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DE G A U L L E S A G T E „NEIN" 
Der Staatspräsident lehnt Einberufung: des Parlaments ab 

PARIS. In seiner Antwort auf das 
Sthreiben vom Vorsitzenden der 
Nationalversammlung, Chaban— 
Oehnas, der ihm den Antrag von 
ffl Parlamentsmitgliedern ü b e r ­
mittelt hatte, die Nationalver­
sammlung zu einer auße ro rden t l i -
dien Sitzung einzuberufen, e r ­
klärt Staatspräsident de Gaulle: 

Obwohl ich mir der ausschlagge­
benden Bedeutung dieser Frage b e ­
wußt bin, auf deren dringliche B e ­
handlung durch die Regierungs­
behörden die Unterzeichner r* 
Antrages drängen, scheint mir u 
bestreitbar, daß dieser Antrag . 
seiner vorliegenden Form, das Er­
gebnis dringlicher Schritte von f ü h ­
renden Vertretern einer Berufs— 
jiruppe bei diesen Abgeordneten 
ist Diese Gruppe aber, welches 
auch ihre Bedeutung innerhalb des 
Wirtschaftssystems sein möge, ent~~ 
behrt vom gesetzlichenStandpunkte 
aus jeglicher politischer Qual i f iz ie ­
rung oder Verantwortung. 
Diese ausserordentliche Sitzung 

wäre unter den obwaltenden U m ­
ständen weder mit dem Sinne der 
Institution, über die ich zu wa— 
Aen habe noch mit dem norma­
len Ablauf des Räderwerkes der 
Regierung vereinbar, den ieh g e ­
mäß dem Willen des Volkes und 
dem Wortlaut der Verfassung au 
sichern habe. 

Im weiteren Verlauf eines Schrei 
•ens stellt de Gaulle fest, daß die 
Verfassung, die unter seinem Vor— 
itz ausgearbeitet worden war, die 
'inberufung der Nationalversamm— 
•unjt zu ausserordentlichen Sitzung 
?en nur in sehr seltenen A u s n a h ­
mefällen vorsieht, um gerade die 
Parlamentarier vor einemDruck von 
außerstehendenlnteressenkreisen zu 
bewahren und auch um die j ä h r -
li*e Dauer der Sitzungen auf ein 
vernünftiges Maß zu reduzieren. 
Ferner überläßt die Verfassung 
ausdrücklich, dem Staatspräs identen 
die Entscheidung, ob eine Einberu— 
fing des Parlaments zu ausseror­
dentlichen Sitzungen gegeben ist 
Eil allzu häufige Einberufung der 
Ktöunern würde gegen die Prin— 
•folen der neuen Institutionen 
verstoßen und als Präzedenzfall 
betrachtet werden. Da ausserdem 
die Existenzberechtigung des Par­
laments auf seiner gesetzgeberi— 
*«n Aufgabe beruht und das Par­
lament im vorliegenden Falle nicht 
i" der Lage wäre Gesetzentwürfe 
* debattieren, die das gesamte 
"oblem der Landwirtschaft um— 
«Wen und die schon aus diesem 
«runde von der Regierung nicht 
jur dem 26. Apr i l , dem Datum 
»es Beginns der ordentlichen Sit— 
äfRsperiode des Parlaments, v o r ­
ragt werden können, w ä r e es 
jjw» der Ansicht de Gaulles v ö l -
y anverantwortlich das Paria— 

°t in Hast, wenn nicht i n U n ­

ordnung einzuberufen, ohne das 
die Möglichkeit für das Parlament 
bes tünde , einen Verfasungsmäßi— 
gen gültigen Beschluß in einer der­
art umfassenden Angelegenheit zu 
fassen. 

De Gaulle lehnt also die von 
287 Abgeordneten, also von mehr 
als die Hälfte aller Mitglieder des 
Hauses geforderte vorzeitige E i n ­
berufung des Parlaments ab. 

Diese 287 Abgeordneten gehören 
1 Parteien von den äussers— 
communistischen Linken bis zu 

. i rechtstehenden an und selbst 
lige Mitglieder der gaullistischen 
l ion für die neue Republik an, 
3 ihrereseits die ausserordentliche 

itzung der Nationalversammlung 
ablehnt. Diese 287 Abgeordneten 
wollten sich zu Sprechern der A— 
grar—Schwierigkeiten machen, denn 
die ausserordentliche Sitzung war 
von der Vereinigung der L a n d ­
wirte— Verbände gefordert w o r ­
den. Sie woll ten in der Na t iona l ­
versammlung ihre Forderungen zur 
Geltung bringen. Die Landwirte 
betrachten sich durch die Preisent­
wicklung der letzten Jahre benach­
teiligt, da die Agrarpreise hinter 
hinter den Industriepreisen zurück 
geblieben sind. Deshalb forderten 
sie nun die Schaffung eines Index— 
Sytems, das in automatischer W e i ­
se die Preise der Agrarerzeugnisse 
der Entwicklung des Lebenshai— 
tungsindexes angepaßt hatte. 

Um zum Ziele zu kommen hatten 
die Landwirte seit Jahresbeginn 
aufsehenerregende Protestkund­
gebungen organisiert, u . a. i n A— 
miens, wo es seinerzeit zu schwe­
ren Zwischenfällen gekommen war 

Der radikalsozialistische A b g e ­
ordnete und Vizepräsident der 
Fraktion der Demokratischen V e r ­
einigung i n der Nationalversamm­

lung, Brcas, teilte i n einer E r k l ä ­
rung mit, er schlage seinen p o ­
litischen Freunden vor, einen 
£ensur— Antrag gegen die Regie­
rung einzubiegen.. Die Mehrzahl 
seiner Freunde sei mi t seinem 
Vorschlag einverstanden. 

„Wenn sie mit sich selber l o ­
gisch sind stellt Brcas fest, w e r ­
den die 287 Abgeordneten, die den 
Antrag auf die Einberufung des 
Parlaments zu einer ausserordent­
lichen Sitzung unterzeichnet h a ­
ben, auch für den Mißtrauungsan— 
trag stimmen müssen. Wir werden 
jedenfalls den Konfl ikt i n seinen 
wirklichen Grenzen halten, den 
Grenzen eines Konflikts zwischen 
Regierung und Parlament. . . Wenn 
das Parlament nicht einberufen 
wird , m u ß Premierminister Debre 
zurücktreten, oder sich dem Miß— 
trauensantrag der Regierung aus­
zusetzen. Er hat sich für die zweite 
Lösung entschieden und w i r d s o ­
mit die Folgen tragen müssen ." 

M i t weit größerer Empörung als 
Ueberraschung habe sie davon 
Kenntnis genommen, daß der Prä— 
dent der Republik die Einberufung 
des Parlaments verweigert, obwohl 
das Verlangen dazu von der a b ­
soluten Mehrheit der Abgeordne­
ten gestellt wurde, heißt es in 
einem von der Autonomen Sozia­
listischen Partei veröffentlichten 
Kommunique. 

Die P-S.A. unterstreicht den l ä ­
cherlichen Charakter der v e r s p ä t e ­
ten Proteste derjenigen gegen die 
willküriiche Verfassungsauslegung 
die Wegbahner des gegenwärt igen 
Regimes waren, ihm ihre U n t e r ­
stützung gewähr t haben und jetzt 
ernten, was sie gesät haben. 

Die PSA ruft alle echten R e ­
publikaner auf, sich zu einigen 
zur Schaffung einer wahren D e ­
mokratie. 

Keine deutschen Truppen nach Kenya 
LONDON. „Die Entsendung deut­
scher Truppen n&ch Kenya w i r d 
nicht i n Erwägung gezogen. Ge— 
genteUigeErklärungen, die mir u n ­
terstellt wurden, sind ungenau", 
erklärte der britische Ver te id i ­
gungsminister Watktnson nach s e i ­
ner Rückkehr von einsr In spek t i ­
onsreise in Afr ika und Arabien. 

Watkinson dementierte ferner 
gesagt zu haben, ein britischer 
Soldat habe den Wert von drei 
deutschen Soldaten — und ein E n t ­
schuldigungsschreiben an Bundes— 
Verteidigungsminister S t rauß g e ­
richtet zu haben. Eine Entschul­
digung sei unnötig gewesen, er 
habe aber aus Höflichkeitsgründen 
den Bundesminister über den g e ­
nauen Wortlaut seiner Erklärung 
vor dem Unterhaus unterrichtet. 
Watkinson bestätigte bei dieser 
Gelegenheit erneut sein Vertrauen 

in die Loyalität der demokratischen 
Regierung der'Bundesrepublik und 
unterstrich, sein im Unterhaus g e ­
brauchter Vergleich betraf deutsche 
Rekruten und britische Berufssol­
daten. 

Zur Frage der eventuellen E n t ­
sendung deutscher Einheiten nach 
Großbri tannien erklärte Watkinson, 
diese Frage hänge von Entschei­
dungen der NATO—Autoritäten ab. 
Sollten diese dasAngebot vonAus— 
bildungsmöglichkeiten und von 
Anlagen auf britischen Boden g u t ­
heißen, würde Deutschland ebenso 
wie andere NATO-Staaten behan­
delt werden. 

Einweihung des internationalen Denkmals 
für die Opfer von Marcinelle 

MARCINELLE. Unter großer B e ­
teiligung wurde am Sonntag in 
Marcinelle ein internationales 
Denkmal für die bei der Gruben— 
katastrophe vom 8. August ums 
Leben gekommenen 262 Bergleute 
eingeweiht. 

Viele Persönlichkeiten wohnten 
bereits der vor der Einweihungs— 
Zeremonie vom Generalvikar der 
Diözese Tournai S. E. Mgre. Carlier 
zelebrierten Messe bei: Oberst Re— 

my als Vertreter des Königs, S. E. 
Msgre Forni, apostolischer Nuntius; 
S. E. Msgre. Janssens, Vertreter 
des Erzbischofs von Mechern; die 
Botschafter Polens, Italiens und der 
UdSSR; die Minister Behogne, Ser ­
vals, Van der Scfaueren und Le— 
febvre; die Vertreter der M o n t a n ­
union, der Gewerkschaften usw. 

Mehrere Ansprachen wurden vor 
der Einweihung des Denkmals g e ­
halten. 

Sdieyven appelliert an die Mitarbeit der Weissen 
LEOPOLDVILLE. Der Minister für 
Wirtschafts— und Finanzfragen des 
Kongos, Raymund Scheyven, der 
sich zur Zeit im Kongo befindet hat 
amSamstag vor dem Presseverband 
in Leopoldville eine wichtige Rede 
über die belgische Wirtschaftspo­
l i t i k im Kongo gehalten. 

Der Minister sprach über die 

wirtschaftlichen und finanziellen 
Probleme, die sich aus der bevor— 
stehendenUnabhängigkei t desKon— 
gos ergeben. Einen besonderen 
dringenden Appel l richtete er an 
die i m Kongo lebenden Weißen , 
das in Af r ika begonnene Werk 
weiter zu unters tü tzen und zu e i ­
nem glücklichen Ende zu führen. 

Die Kämpfe in Algerien 
ALGIER. Die Presse in Algier weist 
auf die Resultate der Operationen 
i m Norden des Gebietes von Con— 
stantine hin — Operation „ E d e l ­
steine" genannt — die der FLN 
2500 Tote Und Gefangene gekostet 
hat. Die agerische Presse erklärt 
gleichzeitig, daß der FLN bedeu­
tendes Mil i tärmaterial . insbesondere 
i n Marokko und Tunesien, zur 
Verfügung stehe. 

Diesen Meldungen zufolge, für 
die keine Bestätigung vorliegt, die 
jedoch als ernst betrachtet werden 

können , soll die F L N i n Marokko 
und Tunesien über eine ausre i ­
chende Menge von Waffen v e r ­
fügen, um eine Zahl von Kämpfern 
auszurüsten, die mehr als doppelt 
so groß ist, wie die der Rebellen 
in Tunesien und Marokko. 

Bei einem Ueberfall, der von 
algerischen Terroristen i n Setif 
durchgeführt worden war, wurden 
zwei Europäer , ein Gymnasium— 
Professor und ein Soldat getötet 
und ein weiterer Professor und 
ein Soldat ernstlich verletzt 

Zur französischen Atombombe 
PARIS. „Die Atombombe, die i n 
Reggane explodiert ist, war wir— 
kungsgemäß eine der besten von 
allen die bisher i n der Welt e x ­
plodiert sind", erklärte General B u — 

chalet, bei einem Journalistenessen 
in Paris. Wie der General ferner 
erklärte , ist es Frankreich g e l u n ­
gen einen großen Teil seiner V e r ­
spätung auf dem Gebiete derAtom— 
forschung einzuholen. Heute b e ­
findet es sich auf dem Stand, den 
die großen Atommächte im Jahre 
1954 erreicht hatten. 

Die Kosten der Herstellung der 
französischen Atombombe bez i f ­
ferte der General auf insgesamt 
175 Milliarden Fr. für den Bau der 
Plutoniumfabrik Marcoule und 15 jj rung für die Herstellung von H— 
Milliarden für den Bau des Ver— Bomben zu haben, deren Kosten 
suchsgeländes von Reggane. 1 er als zu hoch bezeichnete. 

Abgesehen von ihrem m i l i t ä r i ­
schen Interesse, fuhr der General 
fort, hat der Bau der Atombombe 
es ermöglicht die Industrie zu b e ­
leben, neue Geräte und neue Tech­
n ik zu schaffen, die später auch 
der Zivilindustrie dienen werden. 
Gleichzeitig konnten zahlreiche 
Fachleute ausgebildet werden, die 
i n einem modernen Lande not­
wendig sind. 

Seine Dienststelle sei nunmehr 
bereit A—Bomben von kleineren 
A u s m a ß e n herzustellen, die für 
strategische und taktische Zwecke 
verwendbar wären . Dagegen schien 
der General nur wenig Begeiste— 

Zu dem Flugzeugunglück in den USA 
Handelt es sich um Sabotageakt ? 

Ben Gurion lehnt die Neutralisierung des Mittleren Ostens ab 
Finanzhilfe aus den USA und der Bundesrepublik 

JELL CITY. Wie verlautet, ist das Flugzeugen ereignet: aber es w u r -
. ^ehrsflugzeug der „Northwest 
JJtaes" in der Luft explodiert: 
• 63 Personen die sich an Bord 
2 ' k a m e n u m s Leben. Eine 
. ate Exposion ereignete sich, 

a^sdüu F ' u g z e U ß a u * ^ e n B ° d e n 

J A 8 ? * 8 der amerikanischen Si— 
Stell t s p o u z e i w u r d e n an Ort und 
0 V J ? entsandt, um nachzuprüfen, 
JL™8 Katastrophe auf einen Sa -

äReakt zurückzuführen ist. 
ten • e e r s t e n Hilfsmannschaf— 
fo»!Intra*ei1' waren die Trümmer 
*S W e i t z e rs t reut , daß den 
teJ!en.Zeugen Glauben geschenkt 

Qe> die erklärten, es hä t te sich 

den keine Trümmer eines anderen 
ein Zusammens toß zwischen zwei 
Flugzeuges entdeckt. 

Anderthalb Stunden nach dem 
Unglück teilte ein Unbekannter in 
einem Telefonanruf dem Flugplatz 
von Chicago mit , daß eine Bombe 
in ei: e Maschine auf diesem F l u g ­
platz gelegt worden sei. Eine e i n ­
gehende Untersuchung führte j e ­
dem zu keinem Ergebnis. 

Die abgestürzte Maschine, die 
sich auf dem Wege von M i n n e a ­
polis nach Miami befand, war w e ­
nige Stunden zuvor i n Chicago 
zwischengelandet. 

LONDON. Ben Gurion erklärte in 
London, Israel erwarte Finanzhilfe 
gewisser Mächte im Rahmen der 
denEntwicklungsländern zugedach­
ten Unterstützung. 

Insbesondere erhoffe er sich 
Kredite seitens der USA und der 
Bundesrepublik. Er habe darüber 
mit Bundeskanzler Dr. Adenauer 
in New York diskuttiert. Diese 
Besprechungen seien „sehr be f r i e ­
digend" gewesen. 

Sie hä t t en sowohl den interna­
tionalen Fragen, als auch gewissen 
Problemen des Nahen Ostens g e ­
golten. 

A u f die Frage des „Tass"—Kor­
respondenten, ob er mi t Dr. A d e ­
nauer auch über Fragen der A u f ­
rüs tung der Bundesrepublik g e ­
sprochen habe, antwortete Ben 
Gurion unter allgemeiner He i t e r ­
keit: „Ich diskutierte weder über 

die Aufrüstung Westdeutschlands, 
noch über jene Ostdeutschlands mit 
dem Bundeskanzler, denn das geht 
mich nichts an." 

A u f die Frage, ob er durch die 
kürzlichen antisemitischen K u n d ­
gebungen in Westeuropa beunru ­
higt sei, antwortete Ben Gurion: 
„Jeder kultivierte Mensch m u ß es 
sein, aber ich bin nicht erschreckt." 

Zur Situation im Mittleren Osten 
erklär te der israelische Premier­
minister, er lehne die Neutralisie— 
rung dieses Gebietes ab. Israel sei 
zugunsten eines Abrüs tungsplanes 
für den Mittleren Osten, voraus­
gesetzt, daß er von gegenseitigen 
Inspek t ionsmaßnahmen begleitet 
ist. Er warf den Vereinten N a t i o ­
nen vor, sie seien außers tande , 
die Charta der UNO i m Nahen 
Osten zur Geltung zu bringen und 
dort den Frieden zu schaffen. 

„Er hoffe vor oder nach der 
Gipfelkonferenz mi t General de 

Gaulle zusammen zu treffen. Ein 
Zeitpunkt dafür sei jedoch noch 
nicht bestimmt", erklärte Ben G u ­
rion. „Ich glaube Präsident deGaulle 
erwartet jetzt einen „wichtigen B e ­
sucher", fügte er maliziös hinzu 
und bemerkte, auch er werde gerne 
mit Chruschtschow zusammentref­
fen. 

Ueber seine Besprechungen mi t 
Premierminister MacMillan sagte 
Ben Gurion „Wir diskutierten die 
Probleme des Mittleren Orients 
und der Gesamtheit der freien 
Welt" . Die Dreimächte-Erklärung 
von 1950 fvon Großbri tannien, 
Frankreich und den USA unter— 
^DichnetJ sei in seir Gesprächen 
. üt Präs ident Eisenho.. j r und P r e ­
mierminister MacMillan nicht er­
w ä h n t worden. Diese von G r o ß ­
britannien erst kürzlich wieder be­
stätigte Erklärung garantiere die 
Grenzen zwischen Israel und sei­
nen Nachbarn. 
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USA-Stützpunkt auf Kuba bedroht? 
Fidel Castro könnte seine Räumung verlangen/ wenn sein Land Neutralität erklärt 

WASHINGTON. Die Stabsoffi­
ziere bei der amerikanischen 
Marineleitung in Washingtons 
machten ernste Gesichter, wenn 
man sie auf immer gespannter 
werdenden amerikanisch—kuba­
nischen Beziehungen anspricht. 
Mit Sorge verfolgen sie aüe R e ­
den und Erklärungen Fdel Ca­
stros, in denen er den „Koloß" 
im Norden" angreift. Verschie­
dentlich schon hat Castro auf 
die Gefahren hingewiesen, „die 
fremde Mil i tärs tützpunkte auf 
Kuba für unser Land darstellen." 

Damit aber kann er nur den 
amerikanischen Flot tens tü tzpunkt 
Guantanamo an der Südostküs te 
des Inselstaates gemeint haben, den 
einzigen seiner A r t auf kubani ­
schem Gebiet. Deswegen auch die 
Sorgenfalten der amerikanischen 
Marineoffiziere, denn wenn C a ­
stro die Räumung dieses S t ü t z ­
punktes verlangen sollte, w i rd er 
die Regierung in Washington in e i ­
ne unangenehme Lage bringen. 

Der Flot tens tü tzpunkt Guantana­
mo ist das vielleicht wichtigste 
Glied in der Kette von elf amer i ­
kanischen Basen, die sich von Key 
West in Florida über die Großen 
und Kleinen Ant i l len bis nach 
Trinidad erstrecken. Mi t Hilfe d i e ­
ser Kette überwachen die V e r e i ­
nigten Staaten das Karibische 
Meer, durch das Dutzende von l e ­
benswichtigen Schiffahrtsrouten 
führen. Durch die Karibik kommen 
Oel und Eisenerze aus Venezuela. 
Bauxit aus Brasilien und Zinn aus 
Bolivien. Die aus dem Panama-
Kanal kommenden oder ihn a n ­
steuernden Schiffe müssen ebenso 
durch das karibische Meer wie ein 
Großteil der amerikanischen A u s ­
fuhren nach Südamer ika . 

Als deutsche U-Boote im l e t z ­
ten Krieg in die Karibik eindrangen 
und von Februar bis Tuli 1942 über 
eine halbe Mi l l i on Brutto—Register 
Tonnen versenkten, muß te die 
amerikanische Seekriegsleitung 
zahllose Geleitzerstörer und Fre­
gatten aus dem At lant ik und dem 
Pazifik abziehen, um diese w i c h ­
tigen Schiffahrtsrouten zu sichern. 

Die Bucht von Guantanamo war 
damals häufig einer der letzten 
rettenden Häfen für die von den 
deutschen Booten gejagten Trans­
porter. 

Der Chef der amerikanischen 
Seekriegsleitung. Admiral Arleigh 
Burke, erklär te kürzlich in einer 
an den Kongreß gerichteten D e n k ­
schrift über Guantanamo: .Wenn 
man in den Vereinigten Staaten 
diese Möglichkeiten fin Guantana­
mo] nimmt, so könn te das weiter— 
reichende Auswirkungen auf die 
gesamte politische und militärische 
Stabilität i n dieser Gegend haben. 
Die zentrale Lage und die Nähe zu 
den Vereinigten Staaten macht G u ­
antanamo zum wichtigsten S t ü t z ­
punkt im karibischen Raum." 

A u f seiner zweiten Reise i n die 
Neue Welt warf Columbus im Jahre 
1493 in der Bucht von Guantanamo 
Anker. Ueber 500 Tahre später im 
spanisch—amerikanischen Krieg, b e ­
setzten amerikanische Marine—In­
fanteristen die Bucht, die damals 
von der spanischen Flotte als 
Stützpunkt benutzt wurde. Kuba 
wurde unabhängig, und im Febru­

ar 1903 unterzeichneten die P r ä s i ­
denten von Kuba und den V e r e i ­
nigten Staaten. Astrada Palma und 
Theodor Roosevelt, eine Pachtver— 
einbarung, mit der die USA das 
Recht erhielten, ge<?en eine Bezah­
lung von jährlich 3385,25 Dollar in 
einem 115 Quadratkilometer g r o ­
ßen Gebiet, das die Bucht von 
Guantanamo und einem angren­
zenden Uferstreifen umfaßt, einen 
Stützpunkt anzulegen und zu u n ­
terhalten. 

. Seitdem wurden 75 Mill ionen 
Dollar in die Anlagen von Guanta­
namo — darunter zwei Landebah­
nen für Jagd— und Kampfflugzeu­
ge - gesteckt. Gegenwärtig sind 
rund 1500 Offiziere und Seeleute 
der amerikanischen Marine mit i h ­
ren Angehörigen in Guantanamo 
stationiert, das außerdem rund 
2300 Kubanern Arbeit bietet. Erst 
im Tahre 1934 wurde die Pachtver— 
einbarung der beiden Präs identen 
aus dem Jahre 1903 durch die Par­
lamente zum Vertrag erhoben und 
ratifiziert. 

In diesem Vertrag heißt es: „ S o ­
lange die Vereinigten Staaten ihre 
Marinestation von Guantanamo 
nicht aufgeben oder die beiden R e ­
gierungen sich nicht über eine M o ­
difizierung der gegenwärtigen 
Grenzen des Stützpunktes einigen, 
w i r d er den gleichen Umfang b e ­
halten wie derzeit." 

Und noch immer bezahlen die 

Amerikaner nicht mehr als 3385,25 
Dollar an die kubanische Regierung. 

W i l l Castro höhere Pacht? 
Erst kürzlich wieder erklärten e i ­

nige enge Mitarbeiter Fidel Castros 
ein amerikanischer Stützpunkt auf 
Kuba könne in einem e twa ' °en 
Krieg ein wichtiges Ziel sowje t i ­
scher Raketen werden und w' r h a ­
ben keine Lust, unser Land in e i ­
nem Krieg anderer Nationen zer­
stören zu lassen." 

Nach Ansicht hoch°estellter arae^ 
rikanischar Marineoffiziere besteht 
die Möglichkeit, daß Castro e n t w e ­
der eine beträchtliche Erhöhung der 
Pachtgebühren fordert oder "aber — 
und das wäre das schlimmere — 
Kuba zum neutralen Land erklärt , 
das ausländische Mili tärstützpunkte 
auf seinem Gebiet nicht länger d u l ~ 
den könne. 

Damit aber würden sich die Ve r ­
einigten Staaten einem scheinbar 
ausweglosen Dilemma gegenüber 
sehen: Entweder w i r d man G u ­
antanamo räumen und sich damit 
eines der wichtigsten Mi l i t ä r s tü t z ­
punkte begeben, oder aber man b e ­
hält den Stützpunkt bei und ruft 
damit wahrscheinlich einen Pro— 
teststurm im Ausland und eine 
Verschlechterung der Beziehungen 
zu vielen mittel— und s ü d a m e r i k a ­
nischen Staaten hervor, die darin 
einen Affront für den ganzen S u b ­
kontinent erblicken könnten. 

Um den Konflikt 
zwischen Ghana und Togo 

Anklage der Regierung von Accra unwahrscheinlich, und in Paij,| 
spricht man von einer neuen Version der Fabel vom Wolf und vom | 

Lamm 

PARIS. Ghana beschuldigt das noch 
bis Ende A p r i l unter französischem 
Mandat stehende Togo einen A n ­
griff gepen Ghana vorzubreteiten. 
Die diesbezügliche Note Ghanas 
wird i n Paris im Augenblick mit 
großer Aufmerksamkeit geprüft. 
Sie löste Ueberraschung aus und 
man ist nicht weit von der M e i ­
nung der Regierung in Lome e n t ­
fernt, die darin eine neue Version 
der Fabel vom Wol f und dem 
Lamm sieht. 

Schon auf Grund der un te r ­
schiedlichen Kräfteverhältnisse sind 
die Anklagen der Regierung von 
Akkra unwahrscheinlich. Togio 
zählt in einem Gebiet von 50 000 
m2 nur eine Mi l l ion Bewohner und 
es besitzt außerdem keine Armee-
Ghana ist viermal so groß und 
weitaus dichter besiedelt als T o ­
go. Dazu kommt eine wohl ausge­
bildete Armee, die von britischen 
Offizieren umrahmt ist. Falls d a ­
her Ermahnungen zur Mäßigung 
von Whitehall ausgegeben werden, 
würden sie ein gewisses Gewicht 
haben. Und es ist bekannt, daß 
die britische Politik, wie sie von 
MacMillan dargestellt wurde, auf 
eine Kooperation des englisch und 
französisch sprechenden Afrikas 

Maffia und Erdöl im Kampf um Südsizilien 
„Dein Geld oder dein Leben!" 

uraltes Schlagwort sizilianischer 
Banditen, ist auch heute, im Atom— 
Zeitalter, noch nicht ganz von der 
westlichen Umgebung Licates, am 
kargen Südufer Siziliens, v e r ­
schwunden. Die Zeiten haben sich 
insofern geändert , als die n ä c h t ­
liche unsichere Küstenst raße heute 
von mit Maschinenpistolen ausge­
rüs te ten St raßenräubern heimge­
sucht w i r d und der Verkehr mit 
modernen Mitteln gesperrt wird . 
Sonst ist jedoch alles dasselbe ge­
blieben, die Polizei kann nur s e l ­
ten die Schuldigen finden, die 
schnell über Berg und Tal, oft am 
Steuer ihrer eigenen flotten „ m i l -
lecento8\ verschwinden. Und der 
sizilianische Bauer, durch Jahrhun­
derte lange Unterdrückung von der 
berüchtigten Maffia völlig zer­
knirscht, w i r d kaum sein Leben 
riskieren und der Polizei Hilfe l e i ­
sten. Warum auch? Die Maffia, in 
Sizilien, ist heute s tärker denn je. 
In den Händen ihrer Führer, auf 
dieser schönsten Insel des Mittel— 
meeres, laufen alle Fäden der P o ­
li t ik, der Wirtschaft und der s o z i ­
alen Unterdrückung zusammen. 

Licate, vergessener Hafen, ist nur 
einer von einigen 76 ähnlichen K ü ­
stenhäfen, aus denen seit langem 
die Lebenslust und Hoffnung i n 
den zerfallenen Trümmern soge­
nannter Wohnhäuse r , im Elend 
feuchter Einzimmer—Ställe, wo 
sechs bis neun Personen zusam-
gepfercht sind, verschwunden sind, 
Licate ist eine Stadt, deren E i n ­
wohner zwar von der Regierung 
i n Palermo Land und Haus i nne r ­
halb der Bodenreform erhalten h a ­
ben, die aber diese Häuser , ohne 
Wasserleitung, ohne Elektrizität, 
weit abseits in den Bergen und 

„Pionier V" wird Informationen bis 
SO Millionen Km Entfernung funken 

Signale weiterhin klar und deutlich 
WASHINGTON. Der vor einer 
Woche gestartete Sonnensatellit, 
„Pionier V " hat heute morgen, um 
7 Uhr, genau 1.609 000 km zurüdt— 
gelegt Bei dieser Gelegenheit hat 
Dr. Keith Glenman, der General­
direktor der N A S A (Luftfahrt- und 
Wel t raumbehörde) , persönlich die 
Ausstrahlung eines funk—elektro­
nischen Signals durch den k ü n s t l i ­
chen Planeten ausgelöst, das von 
der Erde aufgefangen werden kann. 
Der Satellit funkt regelmäßig alle 
fünf Stunden w ä h r e n d einigen 
Minuten ein Signal. I n der Z w i ­
schenzeit laden sich die Sonnen­

batterien automatisch wieder auf. 
„Pionier V " w i r d weiterhin w i s ­
senschaftliche Informationen an 
Erdstationen übermit teln, bis er 
sich i n einer Entfernung von 
80 000 000 km von der Erde b e ­
findet. 

Das Observatorium von Jodrell 
Bank konnte wäh rend einer halben 
Stunde die Funkverbindung mit 
„Pionier V wieder aufnehmen. 
Die vom Riesenteleskop von J o ­
drell Bank aufgefangenen Signale 
waren sehr klar und deutlich. „ P i o ­
nier V befand sich um diese Zeit 
1.360 000 km von der Erde ent ­
fernt 

trotz heller Bemalung finster, i s o ­
liert, nicht bewohnen wollen oder 
gar können. Und so bleiben die 
kleinen Bauernhäuser leer, Reihe 
auf Reihe farbiger Klötze i n der 
grün—braunen Landschaft, unter 
der heißen Sonne und dem warmen 
Regen langsam zerfallend, 

Licate lebt, wenn man diese A r t 
Existenz als Leben verzeichnen 
kann, weiter im Schatten der a l l ­
mächtigen Maffia. Ein typisches 
Beispiel dieses Lebens ist dieWas— 
serversorgung. Süßwasser finden 
die armen Bewohner, die zum 
größten Teil nicht mehr als 120 000 
Lire im Jahre verdienen, nur zum 
Preise von 50 Lire das Liter. Denn 
das Wasser w i r d wöchentlich mit 
einem alten Kriegsschiff i n den 
Hafen gebracht, und dort an H ä n d ­
ler verteilt, die mit Karren, Faß 
und Maulesel durch die engen, 
schmutzig—grauen Gassen ziehen. 

Licate hat zwar einen A q u ä ­
dukt, aber dieser w i r d r e g e l m ä ­
ßig, irgendwo, draußen in den 
Bergen, gesprengt. Von wem, das 
weiß niemand. Oder vielmehr, a l ­
le wissen es. Aber die Maffia hat 
große Interessen im Verkauf des 
Trinkwassers, und „Geschäft ist 
Geschäft", auch wenn Regierung 
und Polizei trotz Entrüstung, ein 
Auge zudrücken müssen. 

Dieses Sizilien steht auf den 
Plakaten der Reisebüros. Aber es 
ist das wirkliche Sizilien, die Insel 
von fast acht Mil l ionen Menschen, 
von denen 67 Prozent unter solchen 
Bedingungen, und oft noch schlech­
ter leben. 

Aber hier und da, 30 Kilometer 
östlich von Licate, in Gela, und in 
ande?«r. Orten im nördlichen Teil 
der Insel, sowie in Ragusa, beginnt 
die Hoffnung. Gela ist ein typisches 
Beispiel. Diese alte g r i ech i sch - rö ­
mische Hafenstadt war vor vier 
Jahren am selben Endpunkt wie 
Licate angelangt. Dann fand man 
E r d ö l 

Durch Gela weht jetzt ein frischer 
Wind . Die Apathie schwindet l a n g ­
sam, wäh rend Italiens nationale 
Petroleumsgesellschaft, die ENI , 
Derridks errichtet und 13 Quellen 
ausbeutet. Zwar ist es schweres 
Oel, nicht zum Benzinverbrauch 
geeignet, aber ENI—Pläne sehen die 
Errichtung eines gewaltigen K o m ­
plexes vor, die die mögliche Jah­
resproduktion von drei Mill ionen 
Tonnen gebrauchen könnte . Das 
neue Werk würde einigen 4 000 
Einwohnern von Gela Arbeit geben 
und, durch die Errichtung von 
Schulen und neuen, modernen 
Wohnhäuse rn , langsam aber s i ­
cher Gela zum „Texas" von S i z i l i ­
en machen. Aber diese drohende 
soziale Revolution, die von den 
Sizilianern bang erhofft wi rd , 
ist gleichseitig der Maffia zur 
Nachtmär geworden. 

Obwohl Regierung und Parla­
ment in Palermo den ENI—Plan 
gutgeheißen haben, w i r d die V e r ­
wirklichung immer wieder verscho­
ben. Rom selbst kann eine E n t ­
scheidung nicht erzwingen. 

Eine neue und kräftige Industrie 
in Sizilien bildet, in der Tat, für 
die Führer der Maffia die größte 
Gefahr! Denn der Lebensstandard 
w ü r d e sich ungemein e rhöhen und 
die Mill ionen Siziliens würden in 
wenigen Tahrzehnten eine ebenso 
kaufkräftige Masse werden, wie die 
Norditaliens. Besser noch, sie w ü r ­
den politisch reifer werden, und 
so das Endkapitel der Maffia 
schreiben. 

Der große Kampf, der sich daher 
augenblicklich im finsteren Schatten 
dieser Sonneninsel abspielt, liegt 
zwischen den technischen Mögl ich­
keiten unserer Zeit und dem s ta r ­
ren Feudalismus einer au toma t i ­
schen Vergangenheit, der sich nur 
zu lang i n Sizilien erhalten ha t 
Alles das w i r d jedoch nicht leicht 
zu erzielen sein und es kann lange 
dauern, bis daß der mystisch—all­
mächtige Widerstand der Maffia, 
die schon einmal dem Fortschritt 
einen so romantisch umschwärmten 
Giuliano in den Weg werfen k o n n ­
te, gebrochen sein wi rd . 

abzielt und die Erneuerung 
Rivalitäten der KolonialzeltJ 
ausschaltet. I 

Andererseits bleibt Frankreidl 
für Togo bis zur Verkündung M 
Unabhängigkeit am 29. April I 
Schutzmacht, aber seine Verant-1 
wortung in Togo wurde ihm vo«| 
den Vereinigten Nationen zugewieJ 
sen. Wenn daher Togo einer AM 
gression zum Opfer fällt, wetda 
die Vereinten Nationen sich di 
befassen. 

Ohne an die Möglichkeit ein«! 
Intervention dieser Art zu glaiiJ 
ben, ist man in Paris über die der-1 
zeitige Agitation in China bean-| 
ruhigt, aber man ist überzeugt L 
Mit te l zu finden, das N'krumal| 
dazu veranlaßt , ihr ein Ende n| 
setzen. 

Wasserhosen 
verwüsten Brasilien I 
RIO DE JANEIRO. Seit mehreren] 
Tagen werden weite Gebiete B 
siliens von Wasserhosen verwü-l 
stet. In elf der 21 Staaten des Lan­
des wurden über sechzig Orte hl 
den letzten vier Wochen von Ue-1 
berschwemmungen schwer heimse-1 
sucht. Der brasilianische Minist« 
für das öffentliche Gesundheits­
wesen, Mario Pinott, gab der Pree-I 
se bekannt, am meisten sei de: 
Staat Bahia betroffen worden, iil 
welchem 17 Gemeinden verheert | 
wurden. 

Für die Opfer wurden bereit) I 
rund zwölf Millionen Cruzeira 
aufgewendet. Präsident Kubitsthel I 
hat die Gewährung eines Kredit) 
von 100 Mil l ionen Cruzeiros anje-
ordnet. Das größte Problem ist die I 
Versorgung der Bevölkerung d« 
zum Tei l völlig abgeschnittenen 
Orte mi t Medikamenten und Le­
bensmitteln. Auch die FluRpläöe | 
sind in den betroffenen Gegenden 
unbenutzbar und die Flugzeugt«-1 
Satzungen sind auf Fallsdiirmab-1 
würfe angewiesen. 

Da die plötzlichen Hochwaswl 
die Einstürze oder Ueberflutunien 
meist nachts stattfinden, kann §1 
den Augenblick keine Bilanz der I 
Opfer aufgestellt werden. Die Be­
hörden wissen also nicht, ob dk 
vermißten Bewohner tot sind oder 
ob sie sich i n Gegenden geflüdn 
tet haben, wo sie das Wasser aidit| 
mehr erreichen kann. 

Erneute Kritik an Oberammergau 
Amerikanischer Literaturprofessor fühlte sich verletzt — Lang: »D* 

Text stammt von Patres" 

NEW YORK. Der scharfen Kr i t ik 
des amerikanischen Professors 
Davis an der angeblich „ a n t i s e m i ­
tischen" Einstellung der Oberam­
mergauer Passionsspiele hat sich 
am Dienstag ein weiterer amer ika­
nischer Gelehrter angeschlossen. 
Der Literaturprofessor Eric Bent— 
ley von der Columbia—Universi­
tät nahm eine i n der „New York 
Times" zu den Erklärungen seines 
Kolegen Davis erschienene S t e l ­
lungnahme des Oberammergauer 
Spielleiters Lang zum Anlaß , um 
zu erklären, er sei einer der von 
Lang zitierten 5 000 000 Menschen 
die das Spiel beim letzten Male 
gesehen hät ten. 

Entgegen der Ansicht Längs habe 
er sich durch das ganze Spiel v e r ­
letzt und verärgert gefühlt. Selbst 
denen, die nicht i n der Lage ge­
wesen seien, den Text zu verfol— 

§en, sei die antisemitische Haltung 
es Spiels ganz offenbar geworden. 

„In Herrn Längs Stellungnahme, 
die am 9. März in der „Times" e r ­
schien, wurde dargelegt, daß die 
von seiner „Big Show" eingenom­
mene Haltung von der katholischen 
Kirche allgemein gebilligt werde. 
W i r wissen alle, daß es k a t h o l i ­

sche Antisemiten gibt, wie es p»* 
testantische und sogar jüdische AB* 
tisemiten gibt. Ein weiterer Kora-
mentar ist sicherlich nicht not­
wendig." 
Es ist fast schade.daß idmtEsJcta* 
Christus verurteilt haben. Das» 
wären die Juden aus der 8«"*' 
Geschichte herausgeblieben", « # 
Spielleiter Lang zu den neuerhc« 
Vorwürfen. Er wies darauf hin, 
der vor 100 Jahren neugefa»" 
Text der Passionsspiele von _ W" 
tres stammt, „also von religio»* 
Menschen, denen gewiß 
Böswilligkeit unterschoben werdet 
kann, geschweige denn national«»' 
zialistische Tendenzen. 

„Ich persönlich unternehof 
nichts zu der ganzen Kampagne' 
versicherte Lang, betonte lef0™. 
daß es „e twas eigenartig 
wenn man an den Text Ans 
nimmt." Wer glaube, daß er, 
ein böser Kerl oder ein Naa »M 
der solle ruhig kommen und > 
davon überzeugen, „was i * L i 
macht habe von 1922 bis heute, 
dann kann er ja entscheiden, 
ich wirkl ich zu der Sorte t>°V. 
Menschen und Judenhasses 
re." 

pegsschäden ur 
Neue gesetzliche Sonde 

fH. Mehrfach sind Gesetzes-
lläge mit Sonderbestimmun— 
h die Ostkantone bezüglich 
^ärgerlichen Säuberung dem 
l ent vorgelegt worden, u. a. 
Lrla.ee des liberalen Abge— 
u e n Van der Schueren be -
b der Kriegsschäden aus dem 
|1957 und eine Vorlage des 
kbgeordneten Parisis vom 
11953 bezüglich der Kriegs— 
11940/45. Der erste Vorschlag 
fcr, daß alle diejenigen, die 
feu einer kriminellen Strafe 
feilt worden sind (5 Jahre und 
fin den Genuß der Kriegs-
|n kommen sollten, wäh rend 
htrae des Abgeordneten Pa— 
ßonderbestimmungen zugun— 
ier Kriegsopfer 1940/45 ver­
leide Vorschläge wurden vom 
Jent verworfen. 
|mehr haben die Abgeordne— 
fcfferschläger, Parisis, Discry 
fmnson (CSP1 einen erneuten 
lesvorschlag eingebracht, der 
jrbestimmungen zugunsten 
fahrend des letzten Krieges 
leutschland annektierten Ge— 
hauptsächlich also die K a n -
lupen, Malmedy und St.Vith) 
pt. Dieser Vorschlag w i r d al— 
rennt von den zur Zeit dem 
Bent vorliegenden allgemei— 
für das ganze Land gültigen] 
lesvorschiägen bezüglich der 
Eichen Säuberung vom Par-
I erledigt werden. Es bezieht 
Jtr auf die Kriegsschäden und 
l i f dem Grundgedanken, daß 
stkantone annektiert waren, 
nd der Hauptteil des Landes 

Ideutscher Verwaltung stand. 
Mem begründet der Abgeord— 
lofferschläger die Herausgabe 
Bondergesetzes mit der Tat— 
[daß die Ostkantone inner­
en 25 Jahren dreimal ihr 
ples Regime gewechselt ha— 
|ie Gesetzgebung müsse sich 
{besonderen Umständen an— 

pner Erlolg der Ali 
[H. Mit sehr viel Eifer f ü h r -
I Jungen der Chiro am Sarn-
|e angekündigte Altmaterial— 
lung zugunsten der beiden 
Itmissionare Pfarrer Ram— 
lund Pater Johann Meyer, die 
| m Südamerika tätig sind, 
[Acht hiesige Firmen hatten 
fcastwagen für diese Akt ion 
Fügung gestellt. Es ist a n -
T»en, daß die St.Vither ihre 

Tr 
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Roman von Marie 
Oer Zeitungsroman AI 

P c h V ° m R a l n e v e r b e u « t e s i d l 

^vers tänd l ich! Es w i r d uns 
["Ve rSaugen sein, die junge 
Ho- J

k e n n e n zu lernen." 
P «e der Zustimmung Ihrer 

Ä * i . 8 i d i e p ? Jede A u f -
»Keit hegt mir natürlich 

l b eS eiW e i t e r
 keiner F r a -

K * A e s t i m m t ' d a ß s i c n 

lo l ? S s d l e n freuen werden, 
In n u • B e k anntschaf t zu 
IL» f r i 1 R e n s - w e n n es Ihre 
1 Ä 1 : o m m e n Sie zu den 
Bbs n v b e i . dort k ö n n e n Sie 
K»L ° u d e r Wahrheit m e i -
l ° r t e uberzeugen." 
2 , e r L ? 0 k > r ' Rehen Sie 

kehr l - a r [ l ^ e s Zuspruchs 
l»iif^ J e n a ° e n mich w u n -
I ^ t t e l t ; also g e h e n d e 
E l l £ e i \ . a 8 e h e n , welche 
Wen w W o r t e d a d r ü f a e n 
i u s r h P ^ e r d e n I * m ü ß t e mich 
Fe zuk,w t ? n n n i c h t L i e s e ~ 
t&£ \ e D a m e - i n ein 
Kei a u s ^ r e d i e n wird.« 
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egsschäden und Kriegsrenten für Unbürgerliche? 
Neue gesetzliche Sonderbestimmungen für die Ostkantone in Vorbereitung 
, Mehrfach sind Gesetzes-

ijge mit Sonderbestimmun— 
die Ostkantone bezüglich 

Irjerlidien Säuberung dem 
"drt vorgelegt worden, u. a. 
Wlase des liberalen Abge— 
^ Van der Schueren be~ 
fder Kriegsschäden aus dem 
¡1957 und eine Vorlage des 
geordneten Parisis vom 

53 bezüglich der Kriegs— 
(0,45. Der erste Vorschlag 
daß alle diejenigen, die 

p einer kriminellen Strafe 
t worden sind (5 Jahre und 

m den Genuß der Kriegs­
kommen sollten, .während 

Ira? des Abgeordneten Pa— 
uderbestimmungen zugun— 
:r Kriegsopfer 1940/45 v o r ­
ige Vorschläge wurden vom 
Iii verworfen. 
mehr haben die Abgeordne— 
fersdiläger, Parisis, Discry 
-unsop (CSP1 einen erneuten 
;svorschlag eingebracht, der 
^Stimmungen zugunsten 
Stand des letzten Krieges 
Titschland annektierten Ge— 
Hauptsächlich also die K a n -
jipen, Malmedy und St.Vith] 
t Dieser Vorschlag wi rd al— 
W von den zur Zeit dem 
Dl vorliegenden allgemei— 
t das ganze Land gültigen) 
v̂orschlagen bezüglich der 
ien Säuberung vom Par-

j erledigt werden. Es bezieht 
| auf die Kriegsschäden und 
[ dem Grundgedanken, daß 
Slkantone annektiert waren, 
'i der Hauptteil des Landes 
Rutscher Verwaltung stand. 
!em begründet der Abgeord— 
pffersdiläger die Herausgabe 
'ondergesetzes mit der Tat— 

die Ostkantone inner­
en 25 fahren dreimal ihr 
les Regime gewechselt ha— 
ie Gesetzgebung müsse sich 
besonderen Umständen an— 

Der Gesetzesvorschlag bezieht 
sich auf die Kriegsschäden einer­
seits und die Kriegsrenten ande­
rerseits. Bisher waren, sowohl von 
den Kriegsschäden als auch von den 
Renten diejenigen ausgeschlossen, 
die entweder wegen ihres V e r h a l ­
tens während des Krieges bestraft 
worden waren, die bürgerlichen 
Rechte verloren haben oder der 
belgischenNationalität verlustig ge­
worden waren. Die neuen V o r ­
schläge wollen diese Bestimmungen 
mildern, sodaß die Bewohner der 
Gebiete die von 1940 bis 1945 von 
Deutschland annektiert worden 
waren, sowohl Kriegsschäden als 
auch Kriegsopferrenten erhalten 
können, falls sie nicht zu einer 
kriminellen Strafe verurteilt w o r ­
den sind oder das Kriegsgerichts— 
verfahren durch eine Transaktion 
abgeschlossen wurde. 

Die weitaus größte Anzahl der 
gerichtlich Bestraften unserer Ge­
biete wurde zu nichtkriminellen 
Strafen verurteilt. Allerdings hat 
der neue Gesetzesvorschlag auch 
noch die Einschränkung, daß das 
Verfahren nicht durch eine Trans ­
aktion beendet worden sein darf. 
Hierdurch werden allerdings sehr 
viele vom Genuß der neuen B e ­
stimmungen ausgeschlossen. Man 
ist scheinbar der Ansicht, daß d i e ­
jenigen, die sich bereit erklärt h a ­
ben, eine Transaktion zu un te r ­
zeichnen, hiermit ihre Schuld zuge­
geben haben. Dem m u ß aber e r ­
widert werden, daß eine Transak­
tion nur in den sogenannten l e i ch ­
ten Fällen möglich war und daß 
die meisten sich bereit erklärt ha ­
ben, dieses vereinfachte Verfahren 
in Anspruch zu nehmen, um e n d ­
lich einmal aus der Haft entlassen 
zu werden. In Wirklichkeit sollen 
also die „leichten Fälle", auch wenn 
der neue Gesetzesvorschlag vom 
Parlament genehmigt wi rd , wei te r ­
hin keine Kriegsschiiden und R e n ­
ten erhalten, während derjenige. 

önerErfolg der Aitmaterialsammiung 
i Mit sehr viel Eifer führ— 

; jungen der Chiro am Sam­
tangekündigte Al tmater ia l -
Uli zugunsten der beiden 
Missionare Pfarrer Ram— 

d Pater Johann Meyer, die 
in Südamerika tätig sind, 
|Adit hiesige Firmen hatten 
Aigen für diese Akt ion 
fiuRtmg gestellt. Es ist a n -
M daß die St.Vither ihre 

Keller und Speicher radikal e n t ­
rümpel t haben, denn die Ausbeute 
der Sammlung war recht erheblich. 

Bald türmten sich auf dem Sand— 
platz vor der Katharinenkirche r i e ­
sige Berge von alten Zeitungen und 
Zeitschriften.Altmaterial und L u m ­
pen. Ein schöner Erfolg für die 
Chiro und ein gutes Zeugnis für 
dieSpendefreudigkeit der St.Vither. 

dessen Fall vom Auditorat als so 
schwer angesehen wurde, daß er 
vor dem Kriegsgericht verhandelt 
wurde die besagten Vorteile in 
Anspruch nehmen kann. 

Die Initiative zu diesem Geset­
zesvorschlag ist sehr b e g r ü ß e n s ­
wert und läßt erkennen, daß man 
gewillt ist, die Här ten der Repres­
sion zu beseitigen. U. E wäre es 
aber gerecht, mindestens auch d i e ­
jenigen, die seinerzeit eine Trans­
aktion unterzeichnet haben, i n den 
Kreis der Nutzniesser einzubezie— 
hen. 

5 Tage-Woche bei der 
St.Vither Stadtverwaltung 

Mit kommenden Montag, dem 21. 
März 1960 w i r d bei der Stadtver­
waltung St.Vith die Fünf—Tage-
Woche eingeführt, sodaß Samstags 
die Büros derVerwalturig geschlos­
sen sind. Jedoch w i r d das Standes­
amt von 11 bis 12 Uhr geöffnet 
sein. 

Gemeinderatssitzungen 
I n Recht am Dienstag, 22. März 
um 2 Uhr nachmittags. , 

In Breitfeld, Sitzimg des Gemein— 
derates Lommersweiler am D o n ­
nerstag, 24. März um 1 Uhr nach­
mittags. 

Tödlicher Verkehrsunfall 
MALMEDY. Ein schwererVerkehrs— 
unfall ereignete sich am Samstag 
in Malmedy auf der Straße nach 
Floriheid, als hinter einer Kurve 
der Pkw des Toseph L. aus Hedo— 
mont mit dem Fahrrad des i n 
Malmedy wohnenden Ferhat Bei 
Kebier zusammenst ieß. Der 1 5 j ä h -
rige Radfahrer wurde bei dem hef­
tigen Anprall zu Boden geschleu­
dert und mit ernsten Verletzungen 
ins Malmedyer Spital gebracht, von 
wo aus er noch am selben Tage ins 
Hopital de Baviere nach Lüttich 
transportiert wurde. Dort ist er am 
Sonntag seinen Verletzungen er­
legen. Die Fahrzeuge wurden b e ­
schädigt. 

Selbständiges 
M Ä D C H E N 

für sofort gesucht, hoher Lohn. 
Metzgerei Marteling, Wiltz/Lux. 

Fußball-Resultate 
Belgien 
Division I 

Gantoise — F.C. Bruges 
Berchem - Standard 
Liege — Union 
Waterschei - St.Trond 
Beerschdt — Antwerp 
CS Verviers - Beringen 
Andelecht — Daring 
Olympic - Lierse 

Lieres 
Waterschei 
Beerschot 
Union 
Anderlecht 
Antwerp 
Liege 
Standard 
Gantoise 
Daring 
St. Trond 
Olympic 
CS Verviers 
Bruges 
Berchem 
Beringen 

26 14 
26 13 
26 14 
26 11 
26 13 
26 12 
26 9 
26 9 
26 10 11 
26 
26 
26 10 13 

7 

9 12 
9 12 

6 49 
7 49 
3 58 
8 55. 

56 
53 

26 
26 
26 
26 

11 
8 12 
7 12 
6 16 

10 38 
8 44 
5 39 
5 32 
5 35 
3 33 
8 23 
6 33 
7 30 
4 30 

0-0 
0-2 
0 - 0 
4-0 
3-1 
1- 0 
2 - 1 
1-0 

31 34 
33 33 
42 31 
48 30 
37 30 
41 29 
29 28 
44 26 
40 25 
39 23 
46 23 
45 23 
31 22 
47 22 
49 21 
56 18 

Dtvtston HI Provincials F 
Weywertz — Lontzen 2-8 
Kettenis - S t V i t h 5-3 
Talhay — Elsenborn 2-2 
Hergenrath - Sart 5-1 
Goé — Xhoffraix 2-1 
Emmels — Gemmenich 0-2 

Gemmenich 22 19 0 3123 18 41 
Goé 21 15 3 3 64 29 33 
Elsenborn 21 14 4 3 73 39 31 
Lontzen 22 12 8 3 68 57 27 
Emmels 23 12 9 2 56 41 26 
Hergenrath 20 11 7 2 44 41 24 
Xhoffraix 21 9 9 3 53 53 21 
Bütgenbach 20 7 9 4 33 66 18 
St.Vith 22 6 11 5 55 55 17 
Sart F. C. 21 4 12 5 34 60 13 
Talhay 21 4 14 3 30 65 11 
Weywertz 19 2 13 4 34 68 8 
Kettenis 21 2 19 0 25100 4 

Division 11 

Tilleur — Seraing 1-0 
Racing - R. Tournai 5—1 
FC Malines - Eisder 2-3 
Lyra - Charleroi SC 2-0 
Diest - .Alost 3-1 
C Bruges - Courtrai 4—2 
Merksem — St.Nicolas 2—2 
White Star - R. Malines 1-2 

Division 111 A 

Molenbeek — Overpelt 4—2 
A . S. Ostende - Eeklo 2-1 
Uccie - Hasselt V.V. 1-5 
Herentals - Boom 1—2 
Isegem — R. Gand 1—0 
Waregem - Waeslandia 4—3 
Schaebeek — Willebroek 0—1 
B ever en - Turnhout . 1—2 

Divis ion m B 

Centre — Montegnée 2—2 
Arlon - Fléron 2-r-3 
Waremme — Auvelais l—1 
Braine - Louvìéroise 0—2 
Möns — V. Tirlemont 5—0 
U. Namur - D. Louvain 3—5 
R. Tirlemont - Aarschot 2-2 
U . Tournai - F. Renaix 0—3 

Division H Provinciale D 

Spa — Sourbrodt 3—1 
Theux - Pepinster 2—1 
Ovifat - -Ail . Welkenraedt 1—1 
Micheroux - Favmonville 1—1 
Weismes — Aubel 0—0 
Battice - Juclenville 5—1 
Raeren - Et. Dalhem 0—2 
Elan Dalhem - Malmundaria 3—2 

England 
Birmingham — Bolton 2—5 
Burnley - Arsenal 3—2 
Chelsea — Blackpool 2—3 
Leeds — Manchester C. 4—3 
Leicester — Wolverhampton 2—1 
Manchester U . — Nottm. F. 3—1 
Newcastle — Luton 3—3 
Preston - Sheffield W. 3-4 
Tottenham — Fulham 1—1 
West Brom — Everton 6—2 
West Ham — Blackburn 2—1 

Bristol City - Lincoln 1—0 
Cardiff — Portsmouth 1—4 
Charlton — Leyton O. 0—0 
Derby - Bristol Rov. 1-0 
Liverpool — Huddersfield 2—2 
Middlesbrough - Swansea 2—0 
Plymouth — Ipswich 2—1 
Rotherham - Sunderland 1—0 
Scounthorpe — Aston Vi l la 1—2 
Sheffielt U td - Brighton 4-4 

Deutschland 
Südwes t — Nord 0—0 
Süd - West 0 -2 

Nord 
VFR Lübeck - Holstein Kiel 3-0 
Hildesheim — Bergedorf 0—1 
E. Osnabrück—Conc. Hamburg 2—0 
Altona — Bremerhaven 3—1 
E. Braunschweis — Ph. Lübeck 2—0 

Süd-West 
Saar baarbr. — VFR Kaisersl. 4—1 
Tura Ludwigshafen—Speyer 1—1 

Berlin 
Hertha BSC - Blau Weiß 0-0 
Tennis Bor. — SV Spandauer 0—1 
Norden Nordwest—Berliner SV 1—4 
Hertha Zehlendorf — Union 3—2 
Viktoria - Wacker 2—4 

Die Tränen 
4er Maria vom Raine 

Roman von Marie Oberparleitner 
Der Zeitungsroman A E (Ina A Sieber) 

ĵ Yom Raine verbeugte sich 

."verständlich! Es w i r d uns 
r.JMgnügen s e j n i d i e 

Ber kennen zu lernen." 
•«'der Zustimmung Ihrer 
,™ ig sicher? jede A u f -
«it liegt mir natürlich 

L S E S
 weiter keiner F r a -

LJ{ bestimmt, daß sich 
Püschen freuen werden, 
. 'fe Bekanntschaft zu 
t»*?W»». wenn es Ihre 
ffi I : o m « i e n Sie zu den 
.^ber dort können Sie 
A d e r Wahrheit m e i -
!' i e uberzeugen." 

Ü ? o k , t o r ' R e h™ Sie 
^bedarf Ihres Zuspruchs 
Wo„ i? h a b e n m i c n w u n -
.a"««elt; also gehen Sie 
,T d ei\ ja sehen, welche 
V u Worte da drüben 
S*»den.Id» müßte mich 

'e zni» Y e n n n i c h t L i e s e -
; e f r \ e Dame, in ein 

| ho er führte die w e l -
u e r Wen Dame an seine 

! Ä b ö s e sein, gnädige 
3Jaden s i c h damit nur 

m a d l e letzt von Ihrer 

aber morgen noch nachsehen.ob Sie 
wieder ganz wohlauf sind." 

Im hellen Vorzimmer blieb K o n -
gütigen Erlaubnis Gebrauch, komme 
rad vom Raine stehen. 
„Daß Mutter so aufgebracht ist und 
familäre Sachen auftischt, werden 
Sie davon denken." 

Der junge Arzt machte eine b e ­
ruhigende Handbewegung. 

„Sie haben ja gehört, ein Arzt 
ist ein Beichtvater; solche Lagen 
sind mir nicht neu, ich habe sie 
schon zu Dutzendmalen bei äl teren 
Damen erlebt, das liegt in der N a ­
tur empfindsamer Frauennerven. 
Also bitte, sich darüber keine un— 
nützigen Gedanken zu machen. Ein 
Arzt hört und hört nicht; zum 
Schluß sehe ich ja doch nur immer 
wieder durch meine zwei gesunden 
Augen." 

„Ich danke Ihnen, Herr Doktor, 
und nun bitte ich hier einzutreten." 

Maria vom Raine ließ die Nadel 
sinken, mit der sie den hellblauen 
Seidenfaden durch die bunte Stik— 
kerei gezogen hatte und erhob sich 
überrascht. 

„Du bringst Besuch, Vetter, und 
hierher? Da müssen Sie entschul­
digen, Herr Doktor, daß Sie mitten 
in eine Arbeitsstube kommen." 

„Wäre die Pflicht, sich zu ent ­

schuldigen, nicht auf meiner Seite? 
Daß ich hier so ungerufen e indr in ­
ge, dürfen Sie mir aber nicht böse 
anrechnen, ich folgte nur der F ü h ­
rung Ihres Herrn Vetters!" 

„Na, das wäre! Vielleicht gar 
noch Anmeldungen und steife Z e ­
remoniells! Nichts da! Hier habe 
ich euch den Herrn Doktor See­
hofer gebracht, daß ihr euch b e ­
dankt, denn seine Fürsprache b e ­
siegte den Widerstand bei Mutter, 
und wi r fahren übermorgen alle im 
Auto in die Kreisstadt, den jungen 
Schützling des Herrn Doktors,Fräu 
lein Gela Dößler, mit eingeschlos­
sen." 

„Hurra - ! " 
Wie ein Siegesruf hatte es aus 

der Fensternische in der bisher 
Lieselotte aufhorchend gesessen 
und plötzlich zwirbelte eine leichte 
dunkle Gestalt durch das dunkle 
Gemach, daß die blonden Locken 
nach allen Richtungen w i l d ausein— 
anderstoben. Dann stand sie p l ö t z ­
lich vor dem jungen Mann sti l l und 
sah mit glänzenden Augen zu ihm 
empor. 

„Doktorchen, einziges Doktorchen 
dafür verdienten sie eigentlichem— 
armt zu werden; aber ich tus nicht, 
beileibe nichtlSie sehen ja wie ent ­
setzt Maria mich schon jetzt a n ­
sieht. Vielleicht würde sie dann gar 
noch finden, daß ich mich noch nicht 
recht benehmen könne , und ich 
müßte am Ende zu Hause bleiben. 
Aber sagen m u ß ich es Ihnen doch, 
daß Sie ein Prachtmensch sind! O, 
ich freue mich so unbändig auf den 
Abend, so unbändig!" 

Doktor Seehofer verneigte sich 
lächelnd. 

„Da sollte ich eigentlich den stra­
fenden Blicken Ihres Fräulein 
Schwester zürnen, da sie mich um 
einen solch neidenswerten Dank 
bringen, aber ich muß mich eben 

mit der bet rübenden Tatsache a b ­
finden. Doch Ihre offensichtlichen 
Freudenkundgebungen quittiere ich 
mit herzinnigem Dank; hoffentlich 
sind wir , Fräulein Dößler, Inge­
nieur Holtz und meine Wenigkeit, 
als Teilnehmer an der Fahrt keinem 
der Herrschaften unangenehm?" 

Sein fragender Blick glitt l a n g ­
sam zu Maria vom Raine hin, die 
noch immer aufrecht an dem k l e i ­
nen Arbeitstischchen stand. 

„Bedarf' es da großer Versiche­
rungen? Tdi werde m i d i besonders 
freuen, Ihre junge Hausgenossin 
kennen zu lernen." 

Kühl und glatt kamen die Worte 
über Marias Lippen man merkte 
nur zu deutlich die übliche Höf l ich­
keit aus ihnen. In Doktor Seeho­
fers Antl i tz zuckte keine Muskel. 

„Das Vergnügen w i r d nament­
lich auf Seite Fräulein Dößlers 
sein. Ich glaube mit Bestimmheit 
behaupten zu können, daß die mit 
Fräulein Lieselotte in vielen P u n k ­
ten seelisch übereins t immt." 

Maria zog die Brauen hoch und 
ein leichter Spott kräusel te um 
ihre Lippen. 

„Hatten Sie solche Muße, die 
Seele des Fräuleins zu studieren?" 

„Da sie die Schwester meines 
besten,leider zu früh verstorbenen 
Freundes ist gewiß. Ihr Gemüt ist 
goldig warm, von oft ü b e r q u e l l e n ­
der Herzlichkeit, alles Kalte, U n ­
nahbare ist fremd! Daß ich F r ä u ­
lein Dößler genau kenne, darf Sie 
nicht wundernehmen, eher würde 
ich Ihr Staunen Fräulein Liese— 
lottens wegen begreiflich finden.Ich 
besitze ja noch nicht lange den 
Vorzug auf dem Gut vom Raine 
Hausarzt zu sein." 

Sie hob geringschätzig die Schul­
ter. 

„Ein offenes Buch bleibt für n i e ­
mand ein Geheimnis, der sich die 

Mühe nimmt, darinnen zu lesen." 
Konrad vom Raine lachte herzlich 

auf. 
„Arme Lieselotte! So schlecht 

kommst du bei deiner stolzen 
Schwester weg! Wie bist du damit 
zufrieden?" 

Das junge Mädchen stand p l ö t z ­
lich mit hochroten Wangen und 
halbgeschlossenen Liedern vor den 
drei Gestalten. 

„Gemach, Maria, du könntes t mi t 
deinem vrschnellen Urtei l über mich 
leicht in die Irre gehen. Wei l ich 
das Leben nach meiner A r t schön 
finde und meine ^übersprudelnde 
Natur nicht gern in deine küh le 
Schablone pressen lasse, deshalb 
trage ich mein Herz noch lange 
nicht auf der Zunge." 

„Oh, siehst du, Maria, wie u n ­
recht du hast! Nun ist Lieselotte 
vielleicht ein verschlossener D i p l o ­
mat!" 

Aus den blauen Märchenaugen 
flog dem Vetter ein he ißer Zor— 
nesblick zu. 

„Du meinst ein Buch mit sieben 
Siegeln? Nein, Vetter, das nicht; 
aber wenn ich das auch nicht bin , 
deshalb brauche ich noch lange 
nicht ein offener Schmöker zu sein! 

„Lieselotte!" 
„Na, es ist gut.Maria, du brauchst 

dich nicht weiter aufzuregen; die 
Hauptsache bleibt ja bestehen, w i r 
fahren übermorgen in die Stadt! 
und darum nochmals, hurra! — Seid 
umschlungen Millionen, diesenKuß 
der ganzen Welt!" 

M i t diesen Worten hatten sie 
die eben ahnungslos eintretende 
Tante Kläre umfaßt und ihr einen 
herzhaften Kuß auf die Wange g e ­
drückt. Die alte Dame sah ganz 
fassungslos drein. 

„Nanu, Lotte, was soll das b e ­
deuten?" 
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D A S R U N D F U N K P R O G R A M M 
N A C H R I C H T E N 

B R U E S S E L 1: 7.00. Ö.OU. ll.SO i W t t t e i 
und S t r a ß e n d i e n s t ) 12.55 (Börael , 13.00 
16.00 IBörse) , 17.00. 19.30. 22.00 und 
22.55 U h i Nachrichten 

L U X E M B U R G : 6 15, 9.00. 10 00 11.00, 12.3(; 
13.00. 19.15 21.00 22.00. 23.00 Nach 
richten. 

WDR M i t t e l w e l l e : 5.00. 6.00, 7.00, 8.00 
S.S5, 13.00. 17.00, 19.00. 21.45 und 24 
Uhr Nachrichten. 

U K W West: 7.30. USO. 12.30, 17,45, 20.00 
und 23.00 Uhr Nachrichten 

Sendung in deutscher Sprache für die Be­
wohner der Ostkantone: 17.20 bis 17.45 
(Sender Mamürl 

BRÜSSEL I 
Dienstag, 22. März 
Bis 9.10 wie montags, 9,10 Berliner 
Sinfonie-Orchester, 10.00 Regio— 
nalsendungen, 12.00 Belgische M u ­
sik, 12.15 Der Klavierclub, 12.30 
Midi—Cancans, 13.15 Refrains,12.30 
Serie rose, 14.45 Radio-Orchester 
G. Bethume, 15.30 C. Seemann, 
Klavier,15.40 Feuilleton, 16.05Rad— 
rennen Genua—Rom. 2. Etappe, 
17.10 E. Carrara und sein Ensem­
ble, 17.20 Schallplatten für die 
Kranken, 18.00 Soldatenfunk, 18.30 
Aktuelle Schallplattenrevue, 20.00 
Chopin—Konzert, 21.45 Melanges, 
22.10 Freie Zeit, 

Mittwoch, 23. März 
Bis 9.10 wie Montags, 9.10 Bach­
kantaten, 10.00 Regionalsendungen 
12.00 Kleiner Ball für Großmama, 
12.15 Musikbox, 12.45 Leichte M u ­
sik, 13.15 Für die Tugend, 14.30 
In allen Tonarten, 15.30 Marcel 
Granjany, Harfe, 15.40 Feuilleton, 
16.05 Mel i -Melo , Dazw. Radren­
nen Genua—Rom, 3. Etappe, 17.10 
Operette: Mam'zelle Nitouche, 18.00 
Soldatenfunk, 18.30 Modern Jazz 
1960, 20.00 Theaterabend, 22.10 A r t 
Flamenco. 

Donnerstag, 24. März. 
Bis 9.10 wie montags, 10.00 Regi— 
opalsendungen, 12.00 Bonjour Mu— 
sique, 12.30 Chansons von damals 
12.45 Filmmusik, 13.20 K l . beliebte 
klassische Stücke, 14.13 Belgische 
Musik, 15.15 Die Chöre des INR 
15.30 Feuilleton, 16.05 Die Kin— 
derecke, anschl. Radrennen Genua-

Rom, 4. Etappe, 17.10 Belgische 
Musik, 17.20 Kammermusik, 17.30 
Eine Ballettsuite, 18.00 Soldaten­
funk, 20.00 Das vierblättrige K l e e ­
blatt, 22.10 Freie Zeit. 

WDR Mittelwelle 
Dienstag, 22. März 
7.10 Leichte Musik, 8.10 Musik am 
Morgen, 9.00 Klaviermusik von 
Mozart, 12.00 Zur Mittagspause, 
13.15 Schöne Stimmen, 16,05 Scho— 
eck: Fantasie für Violine und O r ­
chester, 16.45 Für Schule und E l ­
ternhaus, 17.05 Forum der Wissen­
schaft, 17.25 Das literarische P o r ­
trät, 17.45 Aus Flm und Musical, 
19.20 Lebenstip in Großauflagen, 
21.35 Aus der Alten Welt, 21.55 
Aus der Neuen Welt, 22.05 A u f ein 
Wort , 22.10 Ekstatisdies Theater, 
23.30 Reger: Sonate B—dur für 
Klarinette und Klavier, 0.10 Für 
Spezialisten, 1.15 Musik bis zum 
frühen Morgen. 

Mittwoch, 23. März 
7.10 Tanz— und Unterhaltungsmu­
sik, 7.45 Wenn Frauen mitverdie— 
nen.. . , Frauenfunk, 8.10 Tanz- und 
Unterhaltungsmusik, 9.00 Kammer­
musik, 12.00 Volksmusik aus O e ­
sterreich und der Schweiz, 13.15 
Das ist die Liebe der Matrosen. 
14.00 Bevölkerungszunahme und 
materieller Fortschritt Indiens.Vor— 
trag 14.15 Unterhaltungsmusik, 
16.30 Kinderfunk: Das lustige K i n ­
derzimmer, 17.20 Fußball—Länder­
spiel Deutschland gegen Chile, R e ­
portage, 18.15 Unierhaltungsmusik 
19.20 Zöitgenössische Orchestermu­
sik, 20.30 Das Haus im Walde, 
Hörspiel, 21.05 Kammermusik, 
21.15 Spielmannsmütze, Hörspiel , 
22.10 Das Züricher Kammerorche— 
ster spielt, 21.45 Das Ballett heute, 
0.10 Leichte Musik. 

Donnerstag, 24. März 
7.10 Frühmusik, 7.45 Abenteuer im 
Supermarket, Frauenfunk, 8.10 
Frühmusik, 9.00 Musik von Haydn 
13.15 Operettenkonzert, 14.00 F r ü h ­
lingsfahrt, 16.05 Virtuose Musik, 
17.05 Berliner Feuilleton, 17.34 
Flüchtlingsnot in Ostasien, F r a u ­
enfunk, 17.50 Gut aufgelegt, 19.20 
Hier löst sich alles auf [7.], 20.30 
Musikalisches Intermezzo, 20.45 Ein 
Buch, das uns auffiel,, 21.00 Musik 
von Riege, 22.10 Melodienreigen, 
23.05 H . Banter spielt, 23.15 Cho­

pin—Kongreß und 
Warschau I960, 0.10 

Wettbewerb 
Tanzmusik. 

UKW WEST 
Dienstag, 22. März 
12.00 Barockmusik, 12.15 Mit tags­
konzert, 14.00 Blasmusik, 15.05 
Hausmusik, 15.25 Neue Chorlieder 
15.45 Wellenschaukel, 18.15 Früh— 
lingsmelodien, 20.15 Ich und die 
Könige, 21.30 Kammerkonzert, 22.15 
Platft]itüden, 23.05 Tanzmusik, 

Mittwoch, 23. März 
12.00 M i t Dudelsack, 12.45 Musik 
am Mittag, 14.00 Sinfoniekonzert, 
1505 Orgelmusik, 15.30 A m C e m ­
balo, 15.45 Musik der Welt, 17.15 
Musikanten spielen, 17.55 Hans 
Bund spielt, 18.30 Abendkonzert, 
20.30 Tönende Palette, 21.15 Der 
Zebrastreifen, 

Donnerstag, 24. März 
12.00 Balettmusik, 12.45 Muntere 
Weisen, 14.00 Musik der guten 
Laune, 15.05 Schöne Lieder, 15.45 
Ganz unter uns! 18.00 Griechische 
Volkslieder, 18.30 Von Schallplatten 
20.15 Bruckner-Konzert, 21.50 L e o -
Beek—Institut, 22.20 Kleine Stücke 
23.05 Tanzmusik. 
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F E R N S E H E N 
BRÜSSEL u. LÜTTICH 
Dienstag, 22. März 
19.00 Probleme aus dem heutigen 
Tapn, 19.30 Segeltraining, 20.00 T a ­
gesschau, 20.30 Fi lm: Con t re -En­
quête, 22.00 Moment musical, A n ­
schließend Tagesschau. 

Mittwoch, 23. März 
17.00 bis 19.00 Kinder— und Tu­
gendsendungen, 19.30 Die Christen 
im sozialen Leben, 20.00 Tagesschau 
20.30 Neun Millionen, 22.05 L e k ­
türe für alle, 22.50 Tagesschau. 

Donnerstag, 24. März 
17.00 bis 20.00 Kinder— und Tu— 
gendsendungen, 20.00 Tagesschau, 
20.35 Tele-Match, 21.35 Das Kino 
in Polen, Anschl. Tagesschau. 

LANGENBERG 
Dienstag, 22. März 
17.00 Käpt 'n Grief an Bord, A b e n ­
teuerliche Kreuzfahrten in der 
Südsee, 20.00 Nachrichten und Ta— 
gesschau, Das Wetter morgen,20.20 
A m grünen Strand der Spree, Ein 
Fernsehroman nach dem Buch von 
Hans Scholz. 

Mittwoch den 23. März 
17.00 Wiedersehen mit Afrika.Hel— 
mut Knorr erzählt über Spiel und 
Sport bei Negerkindern, 17.30 Der 
Tip, 19.25 Intermezzo: Aus den 
Akten von Scotland Yard, 2,0.00 
Nachrichten und Tagesschau, Das 
Wetter von morgen, 20.20 Salome, 
Oper von Richard Strauß, 21.35 
Blick in die Zeit, Menschen, E r ­
eignisse und Ideen. 

Donnerstag, 24. März 
17.00 Zu Gast bei Marion und M i ­
chael sind Fritz Moravec von der 
österreichischen Himalaja—Expedi­
tion 1959, 18.00 Tugendmagazin, 
Mit Beiträgen aus vielen Ländern 
20.00 Nachrichten und Tagesschau, 
Das Wetter von morgen, 20.20 Ein 
Platz für Tiere, M i t Dr. Bernhard 
Grzimek, 21.00 Wer überlebt , ist 
schuldig, Fernsehspiel. 

LUXEMBURG 
Dienstag, 22. März 
19.17 Glückwünsche, 19.20 Tagd in 
Afrika, 19.55 Psychoroskop, 19.58 
Wettervorhersage, 20.00 Tages— 
schau, 20.00 Kreuzworträtsel , 20.50 
Zwölf Minuten . vom Tode. Fi lm, 
21.20 Catch, 21.50 Aus Filmen, 22.10 
bis 22.25 Tagesschau. 

Mittwoch, 23. März 
18.47 Die Freibeuter, 19.15 G lück­
wünsche, 19.20 Rezepte, 19.40 A u 
Tardin des Mamans, 19.55 Psycho­
roskop, 19.58 Wettervorhersage, 
20.00 Tagesschau, 20.20 Zeichnun­
gen ohne Worte, 20.25 Der Mann, 
die Frau, der Tod, 21.45 Musikschau 
mit Liberace, 22.05 bis 22.20 T a ­
gesschau. 

Donnerstag, 24. März 
17.02 Schule schwänzen, 19.20 
Glückwünsche, 19.25 Wilhelm Teil . 
19.55 Psychoroskop, 19.58 We t t e r ­
vorhersage, 20.00 Tagesschau, 20.20 
Ein Stern hat mir erzählt, 20.40 
Das kleine Theater: Der Verräter, 
21.10 Sagen Sie bitte, Herr Doktor 
22.00 bis 22.20 Tagesschau. 

Kolonial -Ioli 
Ziehung vom 18. MäJ 

Resultate der 4. Ziehung i 
am vergangenen Freitag j J 
stattgefunden hat. 

1440 
46910 

0 10620 
03490 
78940 

401 
911 

1 75791 
63241 
58331 

8052 
4942 
9432 

2 07502 
30092 

289142 

9483 
3 6083 

194743 

4124 
4 4714 

1664 
09854 

9215 
6 20635 

18635 
466465 

86 
48246 

6 50676 
02286 

149916 

7 
9267 

7 10177 
264067 

9158 
8 03368 

55168 

2169 
55939 

9 94919 
40049 
84719 

Für sofortigen Eintritt) 
H A U S G E H I L F I N ! 

Alter 20 bis 30 Jahre. Sdu 
Lambert, 2 rue Kindern»,| 
sei 5 

Delegierte 
gesucht durch Organismus! 
heits—Versicherung. - Lohil 
Fr. pro Monat. Schreiben:! 
H A VAS. - Brüssel Nr. 

„Daß unser einziges Doktorchen 
Tante Lauras Unpäßlichkeiten wun 
derbar erfaßt hat und w i r ü b e r ­
morgen nach der Kreisstadt fahren. 

TanteKläre sah fragend auf Kon— 
rad. 

„Gewiß, Tante Kläre, und du 
bist obendrein beordert, als Auf— 
sichtsdame anwesend zu sein." 

„Brr! Verstehst du, Tante, als 
Aufsichtsdrache! Wie wirds dir? 
Aber daß du fein Obacht gibst auf 
Maria, daß sie ja nicht gegen den 
guten Ton verstößt! Um mich 
brauchst du nicht zu sorgen, ich 
schlage mich schon schlecht und 
recht durch die Welt, also auch 
durch den Konzertabend!" 

Tante Kläre strich sich aufseuf­
zend einige weiße Härchen zurück, 
die bei der unerwarteten s t ü r m i ­
schen Umarmung unter dem d u n k ­
len Spitzenhäubchen hervorgeglit— 
ten waren. 

„Ach Gott, ach Gott!" s töhnte sie 
auf, wenn doch das Kind nur ein 
ganz klein wenig Dame sein wollte! 
Maria und Konrad, ihr beide müßt 
zur Seite stehen; Lieselotte hat nun 
einmal keine Achtung vor mir." 

Da brachen plötzlich alle vier 
Personen in ein befreiendes L a ­
chen aus über Tante Klares hilflose 
Miene; Lieselotte aber klopfte ihr 
begütigend auf die Schulter. 

„Sei mal getrost, Tante. Wenn 
du fein gut zu mir bist, so v e r ­
spreche ich dir, mich im Konzert 
manierlich zu benehmen und nicht 
ein einziges Mal nachzuklatschen, 
obzwar ich mir das einfach h i m m ­
lisch denke, we n sich dann aller 
Augen auf mich richten würden!" 

Maria vom Raine schüttelte ihr 
Haupt. 

„Hast du je so etwas erlebt.Kon— 
rad? Ich denke, wir werden ü b e r ­
morgen alle drei Schildwache ste­
hen müssen, du mit deiner Vor— 
mundwürde , ich mit meinen ge— 

fürchteten Blicken und Tante Kläre 
mit. . . .?" 

„Mit ihrer Drachenwürde, die 
ihr übrigens gar nicht gut steht, "fiel 
Lieselotte ein. „Doch jetzt leben 
Sie wohl! Sie, Herr Doktor, können 
sich ja vielleicht noch beraten, in 
welcher W ü r d e Sie über mich Ihr 
Wächteramt ausüben wollen; w i l l 
weiter bei dieser Ratssitzung nicht 
stören!" 

M i t einem leisen Lächeln sah ihr 
Doktor Seehofer nach. 

„Das Fräulein ist zu beneiden. 
Die geht auf lachenden Wegen 
durch das Leben. Ich bin überzeugt, 
daß sie auch übermorgen uns alle 
durch ihren goldenen Humor in 
eine frohe Stimmung bringen wi rd . 

Aber am selben Tage der Fahrt 
war Lieselotte seltsam gesetzt, und 
ihre vollen Lippen lagen festge­
schlossen über den schimmernden 
Zähnen. Sie hatte den leichten U n ­
mut noch nicht völlig überwunden , 
der sie vor wenigen Stunden be— 
schlichen, als Vetter Konrad Maria 
und ihr Blumensträuße überre ich­
te, ihrer stolzen Schwester schwer— 
duftende rote Rosen, deren Pur— 
purblät ter sich satt an den dunklen 
Falten der Trauerkleider schmieg­
ten, ihr selbst aber süße, dunkle 
Veilchen die zwar ihre Lieblings— 
blumen waren, ihr heute aber u n ­
scheinbar gegen Marias herrlichen 
Strauß dünkten. 

„Warum hat er uns beiden nicht 
die gleichen Blumen gespendet, wi r 
sind doch Schwestern?" 

Ihre Augen hatten Tante Kläre 
angeblitzt, die ganz ratlos über i h ­
re Frage war. 

„Was fällt dir ein, Kind, seit 
wann bist du denn neidisch, du 
warst doch früher nicht so?" 

Da senkte Lieselotte ihr blondes 
Köpfchen. Tante Kläre hatte recht; 
sie war doch früher nicht so ga r ­
stig auf Maria; was war das jetzt 

mit ihr? Jetzt, auf einmal, oder war 
das schon länger her? Da traten 
vor ihre Augen die beiden schlan­
ken Gestalten Konrads und Marias, 
wie sie A r m in A r m durch den 
flimmernden Sonnenstrahl hindurch 
dem Altar zuschritten; und wieder 
nahm die Vision greifbare Formen 
an, da Maria den b lühenden M y r ­
tenkranz auf ihrem dunklen Haupt 
tragen würde . Damals wars, da 
stieg zum erstenmal jenes r ä t s e l ­
hafte Gefühl in ihrer Seele empor 
und legte sich gleich einem A l p auf 
ihre harmlose Liebe zur Schwester. 

Aber warum nur? Warum kon— 
te sie sich nicht wie sonst r ü c k ­
haltlos über das Glück der Schwe­
ster freuen? — 

Diese Frage erfüllte jetzt noch 
grübelnd ihr Denken und machte 
sie stumm und ernst. Sogar gegen 
Gela Dößlers warme Herzlichkeit 
blieb sie seltsam wortkarg. 

Langsam hob sie die 6ÜßenVeil­
chen und preß te sie an ihre he ißen 
Wangen. 

„Weißt du, Lieselotte, wie schön 
dich das macht, das schmiegsame 
Gold deiner Locken und das satte 
Blau der Veilchen, das mit deinen 
Augen wetteifert! Wahrhaftig, sie 
haben dasselbe tiefe und fesselnde 
Blau der Blumen! Doch warum 
siehst du heute so ve r t räumt d a ­
rein?" 

Eine jähe Röte schoß bei^ Kon— 
rads Worten in Lieselottens W a n ­
gen, aber Maria drohte lächelnd, 
ehe die Schwester noch etwas e r ­
widern konnte. 

„Was fällt dir ein, Konrad, du 
machst mir mein Schwesterchen 
noch ganz eitel! So wie sie jetzt 
ist, i s t . sie mir gerade recht g e ­
sittet und wohlerzogen." 

„Und doch vermisse ich so sehr 
das frohe Lachen und die sorglose 
Heiterkeit, von der mir Doktor 

Seehofer so viel erzählte", wandte 
Gela Dößler, die an der Seite M a ­
rias saß, leicht ein. „Auch Herr 
Inspektor Heltz hat das Fräulein 
von einer besseren Seite kennen 
gelernt." 

Da lachte Lieselotte frei auf. Es 
war ihr mit einem Mal , als sei 
etwas Beengendes von ihrer Brust 
geschwunden, die verschmähten 
Veilchen dünkten sie plötzlich 
köstlich und reizender als die w e l ­
ken Rosen auf Marias dunklem 
Schoß, und in ihre verschämten 
Augen trat ein frohes Leuchten. 
„Weißt du, wie schön das dich 
macht?" klang es ihr noch in den 
Ohren und sie fühlte sich plötzlich 
so glücklich, daß sie eben frei a u f ­
lachen mußte . A u f die erstaunten 
Blicke der anderen preßte sie nur 
die unschuldigen Veilchen fester 
an sich. 

„Sie haben recht, Fräulein Gela, 
das Niditmucksen und die K o p f -
hängerei geht mir wider die Natur, 
Sie sollen sich gewiß über mich 
nicht mehr zu beklagen haben; wie 
Sie gewünscht, sollen Sie mich von 
der besten Seite kennen lernen." 

„Allmächtiger Gott, Maria, Kon— 
rad, mir ist der Schreck i n die 
Glieder gefahren!" 

Lieselotte blinzelte Tante Kläre 
vergnügt an. 

„Na, dann ist es ja doppelt gut, 
daß w i r unseren Hausarzt gleich 
zur Stelle haben. Herr Doktor See­
hofer, bitte, Tante Klares Beine 
parrieren nicht recht." 

„Zu dienen, Gnädigste; vielleichi 
Massage angenehm?" 

Ein fröhliches Lachen erscholl i ~ i 
Chor. 

„Ta, wenn Sie mit in den Unsi. * 
einstimmen, wie soll das Kind dau . 
zur Vernunft kommen?" zürnte die 
alte Dame, aber der Schelm z w i n ­
kerte i n ihren lichten Aeuglein. 

„Da siehst du nun 
man in dieser Umgebung nii 
nünftig sein kann", „Liesel 

„Sie wollen wohl eine Fo 
auf Zweikampf von uns 
gen?" 

Des Ingenieurs Blick ni» 
gemachtem Ernst auf dem» 
Antl i tz der Sprecherin 
sie ihm plötzlich ihre ' 
ste unter die Nase. 

„Da sehen Sie, meine > 
haben Sie Lust? Wenn UB( 
krümmten Finger löse, ma» 
Bekanntschaft mit meinen N 

Ingenieur Heltz prallte11 

mischen Schrecken zurück. 
„Um Gotteswillen nicht, >' 

eine krankhafte Furcht vor 
zenpfötchen". 

Das junge Mädchen 
Händchen zurück. „Dann * 
gut, und ich bin von ihren 
rung sicher. Fräulein b» 
Sie, so häl t man sieh KamP 
Naturen vom Leib." . 

„Ich staune über ihre w 
heit darin, da werde im D l 

Ihnen zu lernen haben • 
„Wenn Sie mich zu in* 

meister ernennen, dann «_ 
w i r n ä h e r n uns eben «» 
Häusern der Stadt. Nun» 
wieder Haltung anrienffl 
geradesitzen, als hatte 
Ladstock verschluckt. 

Das Auto tute.e duren 
lebten Straßen. Als es 
Hotel hielt und die j« 
Damen beim Ab-jt««». 
waren, flüsterte Konraa 
Bäschen zu: 

„Was ficht dich an. -
' , nun W * / 

der ein V I 
Wetterfahne c u . n u n l ß 
nen Augen w 
ter Glanz!" 

Da lag ihr Blick einen * 
fest in den seinen. 

-'ortsetzunü 

=:= S P 
Chile -Train« 

Paris war für die jungen 
„Wir wollen in Europa len 

hatte Fernando Riera, Chiles ' 
bandstrainer, einen Tag voi 
0:6—Niederlage seiner M. 
schaft im Prinzenpark von 
gesagt, als es nach einem 1 
ning französische Stimmen 
die nicht gerade gut über „si 
Mannschaft sprachen. A m 
nach dem Spiel gab er i n 
Offenheit zu, daß es eine 
heilsame Lehre für seine Sdi 
linge gewesen war. Er füg 
mit einem tiefen Stoßsei 
hinzu: „ W a s w i r d es erst 
Stuttgart geben?" Südamer 
nischer Fußbal l ist für uns 
Begriff, seit w i r i n Europa 1 
guay, Basilien und (trotz des 
wiß nicht guten Abscheiden: 
der letzten Weltmeisterschal 
Schweden) Argentinien e: 
haben. Aber schon Paraguay 
uns damals trotz des einen 
anderen Achtungserfolges ah 
daß nicht alles Gold sein k 
was sich an artitistisch voller 
tem Fußbal l aus Südamer ika 
bietet. 

Nach dem Chile-Spiel in I 
miß man feststellen, daß — 
mf allen Kontinenten — Klasse 
Durchschnitt verteilt zu finden s 
So wie Chile gegen Franki 
spielte, w i r d dieses Land nie u 
die letzten Acht einer Weltmeis 
schaft kommen. Es ist sogar 
Frage, ob die südamerikani 
Forderung nach sechs Vertre 
1962 im Welturnier — vom W 
verband großzügig erfüllt — 
Berechtigung hat, denn normal 
hört dazu mehr als drei große F 
ballnationen. 

Tugend ein Triumph? 
Wenn man von Torwart Coh 

(29 Tahre] und dem später als 
satz—Verteidiger eingesprunge 
Garrasco (31 Tahrel absieht, 
ille chilenischen Spieler jung, z 
ichen 19 und 25 Tahren. Ob 
lach dieser Reise durch Europa, 
der Chile nicht (wie etwa Brasil 
lehren kann, sondern lernen i 
und wi l l , dazu führt, daß w i r : 
eine ganz andere Mannschaft -

Kritik am britisch 
Manchester United—Manager 

In England haben die Vertreter 
.neuen Zeit" i m Fußbal l 
Vroßangriff auf die Bastionen 
Ultrakonservativen angesetzt, 
beiden Schlappen des ehglisi 
Meisters Wolverhampton Wan 
r « s im Europapokal und die si 
lerische Deklassierung der „Wc 
durch den FC Barcelona WJ 
Wasser auf die Mühlen der 
t 0jjuer. Unter der Uebersd 
»wache auf, englischer Fußbi 
&at eines der größten Massenh 
p Londons eine s tändige Ru 
u? kritische Auslassungen 
•^es se rungsvo r sch l äge einger 
?• Einige der prominentesten F 
sonhehkeiten des britischen F 
D a U s haben sich bereits zum V 
^meldet. So erklär te Matt Bu 
Manager von Manchester Uni 
™er anderem: „Die Fußbal ler i 
kontinent haben sich über alle 1 
"Jjn'verbessert, we i l sie sich an 
™°nnt haben, schöpferisch zu d 

Wir hingegen haben ui 
u e nken auf die Zers törung k 

Radio ausschalten 
beim Starten 

Fl11? Starten das Radiogerät ein; 
.mattet zu lassen, ist nicht empfi 
'^swert, we i l bei diesem Vorg 
dat. Spannungsabfall eintritt, 
fmS . r e n k a n n - d a ß der Tra 
Kont aL° r durchbrennt oder 
snnJi k t e , beschädigt werden. 1 
vS? 8 * . beim Kaltstart und da 
laß« d e n e n relativ langen / 
V o r g ä n g e n ist diese Gefahr al 
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=:= S F O R I , S P I E L U N D T E C H N I K =:= 
Chile-Trainer: „Was wird es erst in Stuttgart geben'7 

Paris war für die jungen Südamerikaner eine Lehre — Kopa fehlte den Franzosen sehr 
Wir wollen in Europa lernen!" 

bitte Fernando Riera, Chiles Ver— 
fcandstrainer, einen Tag vor der 
0:6-Niederlage seiner M a n n ­
schaft im Prinzenpark von Paris 
gesagt, als es nach einem T r a i ­
ning französische Stimmen gab, 
die nicht gerade gut über „se ine" 
Mannschaft sprachen. A m Tag 
nach dem Spiel gab er i n aller 
Offenheit zu, daß es eine sehr 
heilsame Lehre für seine Schü t z ­
linge gewesen war. Er fügte — 
mit einem tiefen Stoßseufzer 
hinzu: „Was w i r d es erst i n 
Stuttgart geben?" S ü d a m e r i k a ­
nischer Fußball ist für uns ein 
Begriff, seit wi r in Europa U r u ­
guay, Basilien und (trotz des g e ­
wiß nicht guten Abscheidens bei 
der letzten Weltmeisterschaft i n 
Schweden) Argentinien erlebt 
haben. Aber schon Paraguay ließ 
ans damals trotz des einen oder 
anderen Achtungserfolges ahnen, 
daß nicht alles Gold sein kann, 
was sich an artitistisch vollende­
tem Fußball aus Südamer ika a n ­
bietet. 

Nach dem Chile-Spiel in Paris 
nuß man feststellen, daß — wie 
mf allen Kontinenten — Klasse und 
Durchschnitt verteilt zu finden sind. 
So wie Chile gegen Frankreich 
spielte, wird dieses Land nie unter 
k letzten Acht einer Weltmeister­
schaft kommen. Es ist sogar eine 
Frage, ob die südamerikanische 
Forderung nach sechs Vertretern 
1962 im Welturnier — vom Welt— 
verband großzügig erfüllt — ihre 
Berechtigung hat, denn normal ge— 

| hört dazu mehr als drei große Fuß— 
tiallnationen. 

Jugend ein Triumph? 
Wenn man von Torwart Cohoma 

[29 Jahre] und dem später als E r ­
satz-Verteidiger eingesprungenen 
"arrasco (31 Jahre] absieht, sind 
ille chilenischen Spieler Jung, z w i ­
schen 19 und 25 Tahren. Ob das 
lach dieser Reise durch Europa, auf 
der Chile nicht (wie etwa Brasilien) 
lehren kann, sondern lernen m u ß 
»nd will, dazu führt, daß w i r 1962 
sine ganz andere Mannschaft - z u ­

mal vor heimischem Publikum — 
erleben, ist eine der Fußballfragen 
die sich vorher nie beantworten 
lassen. 

Die Mannschaft ist zum ersten 
Male in Europa, sie hatte mit 
Frankreich den bisher ersten und 
auch letzter Kontakt 1930, als sie 
im Weltmeisterschaftsturnier i n 
Montevideo 1:0 gewann. Dazu muß 
man sagen, daß Frankreich damals 
eine gewiß nicht bedeutende Fuß— 
ballnation i n Europa war. 30 Tahre 
haben sehr viel geändert . 

Wenn man den s ü d a m e r i k a n i ­
schen Fußball bisher erlebte, gab 
es immer Spieler, die wahre Stars 
waren, die so beeindruckten, daß 
man ihre Namen nie vergessen 
kann. Aus Chiles Mannschaft 
kannten wi r vorher keine Spieler, 
und in Paris bot sich auch keiner 
an, den man sich merken müßte , 
obwohl der eine oder andere A n ­
satz gegeben war. Wenn die Bras i ­
lianer kamen, spielten sie, auch 
wenn sie wie 1956 in London g e ­
gen England (2:4) verloren, perfek­
ten Fußball . Irgend etwas davon 
haben die Chilenen „ m i t b e k o m ­
men", aber es sieht wie der h a r m ­
lose Versuch einer Kopie aus. 

Der Rechtsaußen Morena, zeigte 
einige Balltricks aber er spielte für 
sich, etwa nach dem Grundsatz, daß 
der Gegner zumindest zwei— bis 
dreimal umspielt werden muß , oder 
wie wir es' so gern sagen: Das 
Spiel mit sich selbst bis zur W e i ß ­
glut übertr ieben wi rd . 

Frankreich erwartet alles 
Das 6:0 ist ein Zahlenspiel, kein 

Maßstab . Es erschüttert sogar, daß 
es mehr als 75 Minuten (bis dahin 
3:0) dauerte, bis das zahlenmäßig 
zum Tragen kam, was die Franzo­
sen diesem Gegner an internatio­
naler Erfahrung, Beherrschung des 
direkten Spiels und technischen 
Tricks, die ihren Zweck erfüllten, 
voraushatten. Aber man spricht in 
Paris von einer Chance im Pokal 
der Nationen, der als nächsten 
Gegner Oesterreichs in Wien (27. 
März) bringt. Wei l die Mannschaft 
mehr kann als sie an diesem Tag 
zu zeigen brauchte, ist es sogar b e ­
rechtigt, das zu tun. 

Raimond Kopa fehlte. Ob es der 
Grund war, daß Tust Fontaine 
längst nicht der torhungrige Mann 
der Weltmeisterschaft 1958 war 

Kritik am britisch. Fußball verstärkt sich 
Manchester United-Manager Matt Busby: „Wir denken nur an Ze r ­

s tö rung" 

^ %land haben die Vertreter der zentriert. Sehr viel von unserem 
« e n Zeit" im Fußbal l zum Spiel ist destruktiver Fußball . Für 
«»angriff auf die Bastionen der 
ultrakonservativen angesetzt. Die 
»den Schlappen des englischen 

Meisters Wolverhampton Wande-
[8s im Europapokal und die spie— 
Jisdie Deklassierung der „Wölfe" 
weh den FC Barcelona waren 
"wer auf die Mühlen der Re -
yer . Unter der Ueberschrift 
jWache auf, englischer Fußbal l!" 

eines der größten Massenblät— 
? Londons eine ständige Rubrik 
J" kritische Auslassungen und 
,™ e sserungsvorschläge eingerich-
r.rjÜRe der prominentesten Per— 
W'mkeiten des britischen F u ß -
P haben sich bereits zum Wort 
^meldet. So erklärte Matt Busby. 
Jäger von Manchester United, 
wer anderem: „Die Fußbal ler vom 
»inent haben sich über alle M a -

e& verbessert, we i l sie sich ange— 
r * 0 ! haben, schöpferisch zu d e n ­
en, Wir hingegen haben unser 

ue»Ken auf die Zers törung kem-

Radio ausschalten 
beim Starten 

5 Starten das Radiogerät einge­
b e t zu lassen, ist nicht empfeh-
efo e l> w e i l bei diesem Vorgang 
^Pannungsabfall eintritt, der 
C\ innren kann, daß der Trans-
C I u d u r d l b r e n n t oder die 
i t a r f t beschädigt werden. B e ­
v e r n b e i m Kaltstart und damit 
i r d e n e n relativ langen A u ­

ßen ist diese Gefahr akut. 

englische Mannschaften ist die 
Vermeidung der Niederlage w i c h t i ­
ger als der Sieg." Busby nimmt 
auch die gegenwärtigen Lohntarife 
des britischen Fußballs aufs Korn. 
„Unsere Spieler sind Fußballprofis 
mit begrenzten Verdienstmöglich— 
keiten. Wie gut auch immer ein 
Spieler sein mag, er kann auf lega­
lem Wege nur den im Vergleich zu 
anderen Ländern mit Berufsfußball 
lächerlich niedrigen monatlichen 
Höchstsatz bekommen. Es ist klar 
daß sein Trainingseifer erlahmen 
muß . Das ist eine der Ursachen 
unserer Rückständigkeit i n Fragen 
der Fußballtechnik." 

Prager Länderspiel 
im Fernsehen 

Die Fernseh—Zusammenarbeit zwi­
schen West— und Osteuropa auf 
dem sportlichen Sektor hat sich 
in letzter Zeit sehr erfreulich en t ­
wickelt. Erst kürzlich bot Ungarn 
die Uebertragung des Privatspieles 
Dozsa fUjpest) Budapest — A C 
Mailand, das 2:3 endete, der E u ­
rovision an und nun w i l l auch das 
Fernsehen der CGR einen Beitrag 
leisten. Man offeriert das am Mitt— 
woc'\ 6. A p r i l , stattfindende L ä n ­
der. , iel Tschechoslowakei — U n ­
garn and die Eurovision sagte n a ­
türlich ia. Das Deutsche Fernsehen 
wi rd als Kommentator Kurt B r u m ­
me nach Prag entsenden, von wo 
der Spielverlauf zwischen 16 und 
17.45 Uhr direkt über t ragen w i rd . 

und erst gegen Schluß „seine" zwei 
Tore schoß? M i t Kopa wären die 
Chilenen ziemlich sicher i n einer 
A r t eingegangen, die ihre ganze 
Europareise i n Frage gestellt hät te , 
denn sie sind (bei den hohen R e i ­
sekosten) für alle Länder, i n denen 
die lernen wollen, keine billige 
Mannschaft. 

Undankbare deutsche Aufgabe 
Es müßte schon tol l zugehen, 

wenn die deutsche Nationalmann­
schaft am nächsten Mittwoch i n 
Stuttgart nicht genauso dominieren 
würde , wie es Frankreich getan hat. 
Die Frage ist, ob sie es (noch) bes­
ser versteht, das Spiel i m letzten 
Effekt in Tore umzusetzen.. 

Ihr Gegner ist schneller. Er hat 
kein taktisches Rezept, wei l nur 
der Raum gedeckt w i rd und der 
überlaufene Abwehrspieler sich 
darauf verläßt, seinen Gegner e i n ­
zuholen. Die Wahl der Mi t te l geht 
dabei sogar sehr weit. Man wi rd i n 
Deutschland so Tore erwarten, wie 
es in Frankreich der Fall war, wo 
36 000 Zuschauer rund 220 000 D M 
Einnahmen (im Schnitt also 6 DM) 
brachten und eine Stunde lang e i n ­
fach nicht verstehen konnten, w a ­
rum bei allen Chancen die Tore 
ausblieben, die für ihr Geld sehen 
wollten. Ein Glück, daß sie noch 
fielen, denn die Pfiffe gegen 
Frankreichs Mannschaft i n den 
Kurven spornten den Sturm an. 

Billigere Transatlantikflüge im Winter 
Internationaler Luftverkehrsverband gab neue Preisenkungen bekannt 

der Nordamerikaroute sindnur ganz 
geringe Preisermäßigungen zu er­
warten. So kostet ab 1. Ma i zum 
Beispiel ein einfacher Flug Lon— 

PARIS. Die i m internationalen 
Luftverkehrsverband (Sata) zusam­
mengeschlossenen Fluggesellschaf­
ten haben ietzt nach Beendigung 
ihrer dreiwöchigen Tarifkonferenz 
in Paris Preissenkungen für R ü c k -
flugkarten auf ihren Nordatlantik— 
routen wäh rend der Wintersaison 
angekündigt . 

Eine Rückflugkarte London—New 
York w i r d nach dem neuen Tarif 
der erstmals i n der kommenden 
Wintersaison (1. Oktober 19601 in 
Kraft treten w i r d , 350 Dollar für 
Düsenverkehrsmaschinen und 320 
für Propellerflugzeuge kosten. B e ­
dingung ist, daß der Rückflug i n ­
nerhalb von 17 Tagen angetreten 
wi rd . 

Dies bedeutet eine Ermäßigung 
von über 140 Dollar gegenüber den 
Sommertarifen der Economy—Klas­
se. Ein Flug London—New York 
und Zurück kostet zur Zeit 482,60 
Dollar plus ieweils 15 Dollar für 
den einfachen Flug bei D ü s e n m a ­
schinen. 

Die Tarife für Flüge nach Afr ika 
Nah— und Fernost und S ü d a m e r i ­
ka werden in den näch»ten « e b e n 
Monaten um sechs bis 16 Prozent 
ermäßigt. I m normalen Flugverkehr 

don—New York i n der Ecconomy-
Klasse von Düsenmaschinen statt 
bisher 272 Dollar jetzt 270 D o l ­
lar. Derselbe Flug kostet i n einem 
Propellerflugzeug 250 statt bisher 
257 Dollar. 

Rennfahrer 
protestierten 

M i t Exweltmeister Fangio, Graf 
Trips, Moss, Weltmeister Brabham 
und Trintignant unterschrieben die 
bekanntesten Wagenrennfahrer e i ­
nen Protest beim Wagen—Welt— 
verband, der sidi gegen die von de* 
FIA angeordneten höhe ren W i n d ­
schutzscheiben richtet. Die Fahrer 
betonen, daß die Neuerung eine 
große Gefahr für die Akt iven b e ­
deutet und fordern die Anwendung 
der bisherigen niedrigen Wrind— 
Schutzscheiben, über die man h i n ­
wegsehen kann. Inzwischen hat 
die F IA zunächst erlaubt, einen 
Schlitz von 150 x 35 Mill imetern in 
die Scheibe eiru-uschneideal 

Vom Normannenschiff zum Ozeanriesen 
Die historische Entwicklung der Seefahrt 

Die Völker des Altertums waren 
ebenso tüchtige Seefahrer, wie sie 
Schiffsbauer gewesen sind. Dio As— 
syier, Phönizier, Aegypter und vor 
allem die Normannen oder Wy— 
kinger, sie alle zogen auf selbst— 
gebauten seetüchtigen Schiffen mit 
Rudern und Segeln weit über ihre 
Küstenlinien hinaus, über See, um 
aus der Enge ihrer Heimat h inaus­
zukommen und mehr Land und 
Besitz zu gewinnen. Schon i m 9. 
Jahrhundert suchten nordgermani— 
sehe Seefahrer die Länder des 
Fränkischen Reiches und das An— 
gelsachsenland heim. Um 911 setz­
ten sie sich i n der nach ihnen g e ­
nannten Normandie fest, über— 
schriten den Kanal und eroberten 
1066 England. Ein anderer Erobe— 
rerzug unter ihrem Anführer Robert 
Guiscard unterwarf 1057 ganz 
Unteritalien und Robert machte 
sich 1060 zum Herzog von Apu— 
lien. Auch i n diese Länder brach­
ten die Normannen den Schiffbau, 
ebenso die aus Schweden ausge­
wanderten Waräger , die unter i h ­
rem Anführer Rurik 862 das r u s ­
sische Reich gründeten. A l s Fürst i n 
Nowgorod wurdeRurik derStamm— 
vater des ältesten russischen H e r r ­
scherhauses, er starb 879. Damals 
befanden sich bereits an der Ost— 
seeküs te des russischen Reiches 
sowie am Schwarzen Meer und am 
Kaspischen Meer zahlreiche 
Schiffswerften. 

Im Tahre 879 drangen mehrere 
Wikingerschiffe, die mit tatenlu— 
stigen Seeräubern besetzt waren, 
von Norwegen kommend, durch 
den Kanal in die Seinebucht ein, 
fuhren die Seine aufwär ts bis Pa­
ris und belagerten die Stadt. Erst 
nach Verpfändung von Burgund 
und Zahlung eines Lösegeldes z o ­
gen sie wieder ab. 

Eine große Flotte, Rudergaleeren, 
unterhielt i m Mittelmeer die R e ­
publik Venezia. A n den R u d e r b ä n ­
ken waren Gefangene mi t Ketten 
angeschmiedet und wurden u n ­
barmherzig von barbarischen 
Wächtern mit langen Nilpferdpeit— 
sehen zur Arbeit angetrieben. 

Anno 1683 gründete Friedrich 
Wilhelm, Kurfürst von Branden­
burg, an der Goldküste von Guinea 
das Fort und die Kolonie Groß— 
Friedrichsburg. Er beauftragte den 
holländischen Seemann Raule mit 
der Errichtung einer Kriegsflotte. 
Das prächtig ausgestattete F lagg­
schiff war 1200 Tonnen groß und 
hieß „Großer Kurfürst zu Pferde." 

130 Tahre später , 1816, reckten 
die Berliner beiderseits der Spree 

dw Köpfe: Das erste Dampfboot 
kam langswb j&tt stampfender M a ­
schine und haLpm, rauchendem 
SciJot von einer KöpemcVer Werft 
den Fluß hinunter und legte unweit 
des Schlosses an; „König" Dampf" 
begann seine Herrschaft! I n H a m ­
burg hatten einige weitsichtige 
Reeder die „Hamburger Paketfahrt 
Aktiengesellschaft" gegründet . I m 
Tahre 1848 schickten sie 'ät* stolzes 
Dreimast-Vollschiff „Deutschland" 
auf die große Reise über den O z e ­
an nach New York. Die A m e r i k a ­
ner staunten über den Stand des 
deutschen Schiffsbaues. 

I n Bremen wurde die Schiffahrts— 
gesellschaft „Ocean Steamship Co." 
ins Leben gerufen, die Vorgängerin 
des „Norddeutschen Lloyd." 

1858 zeigte der Dampfer „ B r e ­
men" zum erstenmal die Reede— 
reiflagge seiner Vaterstadt auf den 
Weltmeeren. Dieselbe wagemutige 
Schiffsfahrtsgesellschaft stellte i m 
Tahre 1895 den ersten Raddampfer 
mit dem Namen „Gutenberg" i n 
den Dienst. 

Die „Allgemeine Elekt r ic i tä t sge-
sellschaft" baute 1905 für den e r ­
sten Turbinendampfer „Kaiser" die 
Antriebsmaschinen, die sich bestens 
bewähr ten . Ein Höhepunkt der 
deutschen Schiffbautechnik war der 
schöne Schnelldampfer „Imperator" 1 

im Tahre 1914. Nach dem Kriege 
wurde das Schiff an England auf 

Repauestionskonto geliefert, wo es 
noch einige Tahre für Truppen­
transporte nach Indien Verwendung 
fand. 

Im Tahre 1930 errang der deut­
sche RieswdaraHer „Bremen" 
(55000 BRT) die stolze Trophäe, 
das ..Blaue Band des Ozeans" für 
die schnellste Ozeanüberquerung 
Sechs Tahre später wurde der Re ­
kord über t rumpf t : Das englische 
Riesenschiff „Queen Mary" [73 000 
BRT) erhielt das „Blaue Band." Es 
legte die Reise von Southampton 
nach New York in 3 Tagen, 23 
Stunden und 57 Minuten zurück. 

Eine lange Entwicklung der 
Schiffbautechnik haben w i r v o r ­
stehend in einzelnen markanten 
Stationen durchmessen. Herodol 
(490 bis 425 v . Chr.) berichtete, daß 
im Alter tum die Fahrgeschwindig -
keit der Verkehrsschiffe zwischen 
9,2 und 15,3 Kilometer i n der S tun­
de betragen habe. 

I m Mittelalter fuhr man von 
Ostia bei Rom nach Tarragona in 
Spanien 5 Tage und Nächte lang. 
Die Segelschiffe der Hanse brauch­
ten, wenn Neptun ihnen hold war, 
von Tütland nach Flandern 2 Tage 
und Nächte. _ . 

Die Schnellschiffe unserer Zeit 
rasen mi t einer Durchschnittsge­
schwindigkeit von 85 Kilometern 
in der Stunde i n 3 Tagen von E u ­
ropa nach Amerika 

ATOM UND TECHNIK 

Reaktorkern fur Savannah 
auf dem Prüfstand 

Eine ungewöhnlich und i n ihrer 
A r t bisher wohl einmahlige P r ü ­
fung unternahmen Ingenieure von 
der Versuchsanstalt der Babcock & 
Wilcox Co. i n Lynchburg (VirginiaT 
als sie i n dem für das atomgetrie­
bene Passagier—Frachtschiff SA— 
V A N N A H bestimmten Reaktoren 
die Kettenreaktion i m Laborator i ­
um und nicht erst nach der I n s t a l ­
lierung im Schift selbst a u s l ö ­
sten. Dieser Versuch mit dem über 
15 Tonnen schweren Reaktorkern 
der 7000 kg Urandioxyd als K e r n ­
brennstoff enthält , diente einer 
nochmaligen experimentellen Ue— 
berprüfung der Konsiruktionsbe— 
rechnungen und sollte außerdem 
Erfahrungen aus erster Hand für 
den sicheren Einbau in den L e i ­
stungsreaktor an Bord des Schif­
fes liefern. 

Noch im Sommer 1980 sou mît 
der Installierung der kompletten 
Reaktoranlage das Antriebssystem 
der im fuli 1959 vom Stapel gelas­
senen S A V A N N A H vervolls tändigt 
werden, so daß sie bald danach zu 
ihrer ersten Probefahrt auslaufen 
kann. Das Schiff, das eine Wasser­
verdrängung von fast 22 000 T o n ­
nen hat, kann 60 Passagiere und 
9500 Tonnen Fracht aufnehmen. 
Seine Fahrgeschwindigkeit liegt bei 
20 Knoten. Erst nach drei Tahren 
i n den endie S A V A N N A H etwa 
480 000 Kilometer zurücklegen wi rd , 
braucht neuer Kernbrennstoff „gey 
laden" zu werden; i n dieser Zeit 
werden jedoch nur etwa 60 kg 
Kernbrennstoff aufgebraucht. Aus 
den Rückständen dürf ten etwa 18 
kg Plutonium und andere wertvolle 
radioaktive Stoffe zu gewinnen 
sein. 



Ein Lächeln umzuckt seine Lippen 
Die Gottesgabe - Von Kart Burdcheiser 

Hier, wo sich Geschäft an Geschäft reiht, 
das Allerneueste an Gebrauchsgegenständen, 
Kleidung und Wäsche in blendender Auf­
machung dargeboten wird und daher den gan­
zen Tag Schau- und Kauflustige hin- und 
herpromenieren, hat er seinen Platz. Gegen 
Mittag, wenn das Wetter es einigermaßen gut 
meint, kommt er: langsamen, unsicheren 
Schrittes, den Krückstock mit der Rechten 
tastend vorgehalten, an der Linken die Finger 
gespreizt und gleichsam ängstlich ausgestreckt. 

Nicht jeder beachtet ihn. Und erst recht die 
gelbe Binde an seinem Arm wird häufig 
übersehen. Dann gerät er in ein Knäuel von 
Fußgängern, aus dem er mit viel Geduld erst 
nach Minuten herausfindet, um darnach sei­
nen Weg unbeirrt fortzusetzen. Bis zu jenem 
Fleckchen auf dem Bürgersteig, ganz hart an 
der Häuserwand, wo er sich niederläßt; auf 
die nackte Erde, die in dieser Jahreszeit 
noch kalt ist. 

Aber das schreckt ihn anscheinend nicht. 
Seinem schlimmen Los ordnet sich alles an 
Unbequemlichkeiten und Schmerzen unter. Er 
ist, wenn er so dasitzt, wie ohne Gefühl und 
ohne Leben. Und manchmal mutet er an wie 
versteinert oder wie erstarrt Nicht wie tot, 
nein: nur als ob das Blut in seinen Adern 
geronnen, die Freude in seinem Herzen aus­
getilgt und aller Lebenswille einem Lebens­
unwillen gewichen wäre. 

Den Vorübergehenden stockt, wenn sie sei­
ner ansichtig werden, unwillkürlich der Fuß. 
Im Bogen weichen sie ihm voller Achtung 
oder Mitleid aus. Oder sie verhalten, greifen 
nach ihrem Geldbeutel und werfen eine kleine 
Münze in seine Mütze. — 

Nur ganz Gleichgültige gehen unbesorgt an 
ihm vorüber, als ob er Luft, nicht vorhanden 
wäre. Wieder andere sehen dieses Vorhanden­
sein als ungehörig an. Sie wollen nicht an 
Trauriges erinnert werden; ihnen sind Not 
und Elend ein Greuel. Weil sie nie etwas 
davon erfahren haben oder sie so völlig über­
wanden, daß sie ihnen nur noch wie ein halb 
vergessener Traum bewußt sind. Den Blinden 
kümmert all das nicht, was um ihn her ge­
schieht. Ohne Unterlaß starrt er ins Leere. 

Keine Bitte, kein Dank kommt von seinen 
Lippen. So, wie er dasitzt, ist er beides in 
Person: karge Bitte und karger Dank. Ob 
sich das Geld in der Mütze häuft oder ob sie 
leer bleibt: sein Wesen, seine Mienen erfahren 
keinerlei Wandlung. 

Eine pausbackige Kleine, von der Mutter 
geführt, hat den Sitzenden erspäht. Sie möchte 
ihm auch wie die anderen etwas in seine 
Mütze tun. 

Zögern, Schritt um Schritt,' nähert sie sich, 
im einen Händchen das Geld, im anderen einen 
Veilchenstrauß, von den kleinen Fingern fest 
umklammert. Jetzt legt sie bedächtig das Geld 
in die Mütze, besinnt sich — legt den 
Veilchenstrauß dazu — und geht. Geht wie 
ein kleiner Engel davon. 

Und zum allerersten Mal geschieht es, daß 
der Blinde sich rührt, mit zitternder Hand 
nach dem Veilchenstrauß tastet, dessen Duft 
er beseligt wahrnimmt. 

An den Stielen hebt er ihn behutsam, wie 
etwas Zerbrechliches, hoch — hält ihn wie 
wägend eine Weile vor sich hin und steckt ihn 
dann kurz entschlossen in das ausgefranste 
Knopfloch seines Rockaufschlages. Ein Lächeln 
umzuckt seine Lippen, nistet sich auf seinen 
Wangen ein und — leuchtet! Zum ersten Mal 
seit — ich weiß nicht wann. E r scheint ein 
anderer, wie völlig verändert und ganz aus­
gesöhnt mit seinem Schicksal. 

Der Letzte 
Die große Tilla Durieux saß nach einer 

Probe mit Albrecht Schoenhals und Martin 
Held in der Kantine. 

„Ich glaube", seufzte sie, „ihr beiden seid 
die letzten wirklichen Kavaliere.. ." 

In diesem Augenblick kam Fritz Kortner 
vorbei, flüsterte Schoenhals etwas ins. Ohr 
und ging weiter. 

Albrecht schien nicht erbaut von der Nach­
richt zu sein, schlug auf den Tisch und zi­
tierte sehr deutlich den Goetz von Ber-
lichingen. 

Resigniert schüttelte da die Durieux ihr 
graues Haupt und meinte: „Jetzt bleibt nur 
noch einer...!" 

Traume, die sich erfüllen 
Eine Geschichte aus dem Leben / Von Wolter Michaelis 
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Der umschwärmte König der Berge verschwand 
Eine heitere Erzählung / Von C. G. Alexander 

Alle kommen in Paddys Restaurant. Aber 
am meisten die Leute vom Theater. Sie sitzen 
da und träumen von Dollarmillionen vor einer 
Tasse Tee, die einen Cent kostet. 

July Rogers gehörte zu ihnen. Sie war ein 
kleines Ding, vielleicht einundzwanzig, mit 
großen, braunen Augen und einer Stimme, die 
jeden aufhorchen ließ. Sie kam von der Schau­
spielschule, bekam eine nette kleine Rolle am 
Broadway und wurde in allen Kritiken er­
wähnt. 

Das Stück lief eine Woche, und dann — das 
kam häufig vor — war es aus. Ja, sie mußte 
es aufgeben für zwei Jahre. Nahm eine Halb­
tagsstellung im Geschäft an und lief in ihrer 
freien Zeit hinter den Theateragenten her. 

Paddy saß an der Bar und unterhielt sich 
mit Mike Ryan, als sie eines Abends kam 
und sagte: 

„Paddy, ich fahre bald nach Hause. Ich 
glaube, ich wollte eigentlich gar keine Schau­
spielerin werden." 

„Dummheit, July. Du wolltest es immer 
werden. Du willst es noch. Wenn du keine 
Schauspielerin werden wolltest, warum hast 
du es nicht während der zwei Jahre aufge­
geben? — Ich will dir etwas erzählen, etwas, 
das ich bisher noch niemandem erzählt habe: 
Ich steckte ziemlich tief in derselben Patsche 
wie du, als ich jünger war. Ich wünschte auch, 
irgendwo spielen zu dürfen. Ich lief herum, 
um einen Anfang zu finden. Und ich fand 
dieselben steinernen Mauern, die du fandest. 
— Ich wohnte in einem billigen Zimmer und 
war öfter hungrig als satt. — Schließlich 
entschloß ich mich, es zu lassen. 

Ich fand andere Arbeit und kam in kurzer 
Zeit voran. Es war ja leicht genug. Schauspie­
ler hängen nicht am Theater, well sie anders­
wo nichts leisten würden, sondern well ihnen 
nichts daran liegt, anderswo etwas zu leisten. 

Ich war besser angezogen als damals und 
mir ging es Uberhaupt ganz gut, aber ich war 
einer der unglücklichsten Leute auf diesem 
Planeten. Daher kam ich zurück. Zuerst be­
suchte ich meine alte Vermieterin. Ich hatte 
mich sehr verändert, aber sie kannte mich 
noch. Sie nahm einen Brief aus einer Schach­
tel und gab ihn mir. Der einzige Brief, der 
nach meiner Abreise gekommen war. Von 
einem Produzenten, der mir eine Rolle anbot. 
Das Stück lief dann drei Jahre lang. Und der 
Schauspieler, der meine Rolle spielte, ist jetzt 
in Hollywood. 

Du kennst die Redensart, July: .Träume, 
die sich heute noch nicht erfüllen, können 
morgen wahr werden*. — Laß ihnen noch et­
was Zeit. Ich hatte meine Chance verloren, 
weil mein Glaube an morgen nicht ausreichte. 
Aber ich kann nicht mit ansehen, daß jemand 
meine Fehler wiederholt — July, hast du 
nicht genug Vertrauen zu deinen TTäumen?" 

„Doch", sagte sie mit etwas klangloser 
Stimme. „Doch, Paddy, leb habe es noch." 

Sie hatte kein Glück in dieser Saison. Und 
sie hatte keins in der folgenden. Aber ihr 
Start kam mit dem nächsten Theaterstück, 
just zu Beginn des neuen Jahres. Ihr Name 
flammte hoch oben auf in Lichtern. Und er 
blieb dort oben. Manchmal kam sie zurück, 
um Paddy zu sehen. Sie gehörte nicht zu 
denen, die vergessen. — Auch Paddy vergaß 
niemals, wie sie an jenem Abend hinausge­
gangen war. Und wie Mike Ryan gelacht hatte. 

„Paddy, du Festiger des Lebensmutes", hatte 
er gesagt, und es war ein Glück, daß July 
draußen war, „.,'.', vorige Woche, als du den 
Seemann seelisch wieder Hott machtest, spielte 
sich deine Lebensgeschichte zwischen Handels­
schulen ab. — Und dann der weltmüde Ar­

tist, und dann der andere... Jedesmal hast 
du ihnen etwas Neues vorgelogen! Und jetzt 
der kleinen July . . . " 

Mikfc lachte wieder und ohne eigentlich zu 
wissen, wury.m 

Die Tarnung 
Das Stück erlebte einen Durchfall mit Pau­

ken und Trompeten. Und sein geistiger V a ­
ter, der damals noch junge Jean Paul Sartre, 
asß ith Hintergrund und pfiff eifrig mit. 

Auf dem Nachhauseweg brach ein Freund 
von ihm das bittere Schweigen und fragte 
zögernd: „Jetzt verrate mir nur noch eines: 
Weshalb hast du dich eigentlich an dem K r a ­
wall auch noch beteiligt?" 

„Aus Angst!" gestand Sartre. „Es sollte kei­
ner auf die Idee kommen, daß ich der Autor 
bin!" 

Dave Shoemakers „Chinesisches Theater" 
in Littlewood hatte seinen großen Tag. Auf 
dem Programm stand die Uraufführung des 
Monster-Abenteuerfilms „König der Berge", 
und der Star des Films, Milton Shacks, der 
Held unzähliger Wildwestromanzen, der 
Schwärm aller erwachsenen und halberwach­
senen Kinobesucherinnen, hatte sein persön­
liches Erscheinen zugesagt. 

Die Geschichte hatte aber auch eine andere 
Seite. Dave Shoemaker las als verantwortungs­
bewußter Theaterbesitzer natürlich die ein-

Die Straßenbahn schob sich seufzend durch 
das dichte Verkehrsgewühl. In ihrem Innern 
schob und drängte es sich. Widerstandslos 
fing ich die Nackenschläge meiner anstößigen 
Mitmenschen auf. Ich war auf dem Weg zur 
Redaktion. Die Hoffnung auf Erfüllung mei­
ner Vorschußbitte ließ mich alles andere ver­
gessen. Mitten in mein Rechnen hinein, wie 
hoch die Honorare sein mußten, um nach Ab­
zug der Steuern noch etwas Geld zum Lebens­
unterhalt zu erübrigen, fiel mein Blick auf 
„sie", das Fleisch und Blut gewordene Ideal­
bild meines Herzens! 

Völlig fasziniert starrte ich sie an. Sie saß 
auf einem Eckplatz. In einem süßen Dirndl 
Modell „Fremdenführer" Es zeigte einem 
guten Beobachter wirklich einiges. Ihr ver­
wirrend blondes Haar fiel auf die freigelegten 
Schultern. Die rassigen Beine hatte sie über-
einandergelegt und ihr Naschen steckte im 
„Land des Lächelns." Besser gesagt. In einer 
Partitur der Operette Eine augenblicklich 
stumme Sängerin, die zum Anbeißen aussah 
Ich hätte etwas darum gegeben, wenn ich sie 
in diesem Augenblick ganz zart auf die Stirn 
hätte küssen dürfen. 

Ich mußte sie, bevor sie entschwand, um 
ein Wiedersehen bitten. Einen Zettel! — Ein 
Königreich für einen Zettel! Triumph - in 
der Hosentasche fand sich einer. Ein Hand­
zettel, Irgendwo in der Stadt verteilt und von 
mir achtlos tn die Tasche gestopft Besser als 
gar nichts. Trotz Enge und Fülle gelang es 
mir. die Rückseite des Zettels zu beschriften-

„Gnädiges Fräulein! Ich muß Sie wieder­
sehen! Bin unheilbar verliebt, Erwarte Sie 

schlägige Magazinliteratur, und so wußte er 
nicht nur, daß Milton Shacks sich die im 
Sturm der offenen Steppen schon etwas ge­
bleichten Haare nachzufärben pflegte, sondern 
auch, daß der Vergötterte trotz aller Erfolge 
ein bißchen menschenscheu geworden war, 
vor allem, was die Huldigungen des schönen 
Geschlechts anbetraf. Ein sympathischer Zug, 
fand Dave, aber zugleich eine Quelle der Be­
unruhigung für ihn, denn der prominente 
Besucher sollte sich ja als Premierengast in 
seinem renommierten Hause wohlfühlen — 

morgen nachmittag um 17 Uhr im Cafe 
Adlon!" 

Jetzt galt es, ihr die Botschaft möglichst un­
auffällig zuzustecken. In einer scharfen Kurve 
bot sich Gelegenheit. Jeder war mit sich und 
der Erhaltung seines Gleichgewichtes beschäf­
tigt, Da schob ich ihr den Zettel hin. E r ­
staunt sah sie auf. Ich lächelte wie Maurice 
Chevalier in seinen besten Tagen. Eine Se­
kunde zögerte sie und nahm dann den Zettel, 
getreu ihrer Operettenpartitur „Immer nur 
lächeln". Ich bestand nur noch aus Spannung 
Immer noch lächelnd praktizierte sie meine 
Liebesbotschal't in ihre Partitur, Damit entzog 
sie sie geschickt den neugierigen Blicken der 
Mitfahrenden. Und dann las sie. Eine sanfte 
Röte stieg ihr in die Wangen Ich hielt es für 
Verlegenheit. Es war aber Zorn. Sie sprang 
plötzlich auf und schlug „Das Land des 
Lächelns" zusammen Dann zischte sie: 
„Frechheit!" und drängte sich zum Ausgang. 
Diesen Abgang hatte ich nicht erwartet. Me­
chanisch hob ich den heruntergefallenen Zettel 
auf, Dabei fühlte Ich mich wie der alte 
Blücher nach der Einnahme von Aspirin 
Ratlos knüllte ich den Zettel in meinen Händen. 

Und plötzlich kam mir die Erleuchtung: Die 
Vorderseite des Handzettels! Sie hatte die 
Seite gelesen, die gar nicht für sie bestimmt 
war Und was stand da? 

„Plattfüße? Abei warum denn? Tragen Sie 
doch Elastosn-Einlegesohlen! Unser Vertreter 
wird Sie gern beraten" 

Zur Redaktion - zwecks Vorschuß — bin 
ich nicht mehr Begannen F,in«r weiteren see­
lischen Abfuhr 'ühlte ich mich einfach nicht 
mehr gewachsen I 

und Dave kannte die Begeisterungsfähigkeit 
der Littlewooder Weiblichkeit. 

Kurz entschlossen rief er seinen Freund 
Dick Corker, den Sherifi, an. 

„Du mußt mir helfen, Dick", sagte er. „Rein 
dürfen sie alle, aber nicht 'raus. Sonst zer­
pflücken sie mir diesen König der Berge in 
lauter unansehnliche, kleine Stücke, und ich 
habe Aerger mit der Verleihgesellschaft." 

„Okay", meinte Dick. „Laß mich nur 
machen." 

Es ging ganz programmäßig. Das Theater 
war bis auf den letzten Stehplatz ausverkauft, 
ein „Milton-Shacks-Verein" hatte sich in aller 
Eile konstituiert, und der „Inquirer" brachte 
spaltenlange Berichte vom Eintreffen des ge­
feierten Gastes. Als Daves große Stunde schlug, 
wimmelte es in und um das Theater von 
Röcken und Dreiviertelschwenkern. 

Sheriff Dick Corker und eine Anzahl der 
kräftigsten Männer geleiteten Mr Shacks un­
ter Einsatz ihrer ganzen Person sicher durch 
die hochwogende Brandung der Begeisterung. 
Doch der schwierigste Moment kam natürlich 
noch. Das war der Rückzug. 

Dick Corker hatte seinen Plan. Nachdem man 
dem „König der Berge" mal so, mal so, erst 
auf der Leinwand und dann an der Rampe 
seine Bewunderung gespendet und der all­
gemeine Trubel seinen Höhepunkt erreicht 
hatte, ließ Dick zum Foyer hin seine Leute eine 
Gasse bahnen, er selbst aber packte den Hel­
den unversehens und entzog ihn rasch und 
voller Tücke seinen Verehrerinnen durch den 
Hinterausgang Nicht allen, denn einige be­
sonders Wachsame hatten den Trick durch­
schaut und waren noch flinker. Der Sheriff 
hatte Mühe, diesen letzten Ansturm abzu­
wehren. 

Eben wollte er mit einem Seufzer der E r ­
leichterung die Wagentür hinter dem viel­
umschwärmten Publikumsliebltng ins Schloß 
werfen, da drängte sich eine würdige Matrone 
heran und versuchte, sich Zutritt zu 
Mr. Shacks' Automobil zu verschaffen Das 
war dem braven Dick nun doch zu viel Er 
erwischte sie beim Kragen und zog sie mit 
Brachialgewalt wieder heraus. 

„Sie sollten sich was schämen, Lady", zischte 
er, „sich diesem jungen Filmfatzke so an den 
Hals zu werfen Tsk, tsk - In ihrem Alter .,!" 

Im nächsten Augenblick hatte er ihre fünf 
Finger im Gesicht 

„Tsk, tsk". machte die Lady. ..ich bin Frau 
Shacksl" 

Liebesbotschaft in der Partitur 
Von Jörg-Peter Hahn 
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5 Merkwürdige Dinge geschehen auf Hawaii . 
Ein Dynamo wird im Gartengrunds tück des 
Professors Koehne mit Hilfe eines F l a -

scheMuges abgeladen, an einem Scheinwerfer 
angeschlossen und dann ausprobiert. Was 
hätte man nicht alles sehen kSnnen! 

Ein Lichtarm am nächtlichen Himmel 
Gegen 2 Uhr früh hätte man einen dünnen 

Lichtarm am nächtlichen Himmel sehen kön­
nen. Zwei Sekunden lang. Der kleine Japani­
sche Chauffeur, sonst der Wagenlenker des 
Vizekonsuls und nebenbei gelernter Elektro­
techniker, bittet nun höflich darum, sich die 
Hände waschen zu dürfen. 

„Alles sehr gut in Ordnung. Miss", sagt er 
mit heiserer Stimme. „Scheinwerfer auch ar­
beitet, wenn Strom auf ganzer Insel viel­
leicht ausfällt. Sehr wichtig das." 

Ruth Koehne hat den neuesten Code, den 
der Konsul gebracht hat, geöffnet. Sie möchte 

Die beiden Männer, die in den frühen Mor­
genstunden des 5. Dezember 1941 an der ver­
schlossenen Gartenpforte des Landhauses ste­
hen, sind noch vor zwei Tagen in Washington 
im Büro des F. B. I. gewesen und haben dort 
ein längeres Protokoll durchgelesen, das eine 
Frau Wolverman unterzeichnet hat. 

Die Puppenhändlerin gesteht 
„Ihr freimütiges Geständnis hätte ja etwas 

eher kommen können", hat der Chef der Ab­
wehr gemeint, „aber es ist nicht zu spät, wenn 
man sein Gewissen erleichtert!" 

Aufmunternde Worte, aber Frau Wolver­
man wird nicht darum herum kommen, daß 
man ihr eines Tages den Prozeß" wegen Spio­
nage macht. Nun, die Sache ist im Frieden 
abgeschlossen. Das Datum steht unter dem 
Protokoll. Die geschäftstüchtige Puppenhänd­
lerin wird etwa zehn Jahre bekommen Zeu­
gen hat man bis jetzt nicht. Die Dame, der 

So ein Funker kennt Jede« Schiff; er ist g e w i s s e r m a ß e n der Lauscher hinter dem Zaun. 
Um so merkwürd iger , d a ß von den Japanern plötzl ich nichts mehr zu h ö r e n ist. 

lim einmal am blinkenden Scheinwerfer aus­
probieren. Aber der Mann, der sich eben die 
Hände abtrocknet, winkt bestimmt ab: 

„Nicht, Miss, nicht jetzt tun. Noch nicht Zeit 
gekommen, warten bis von Konsul genaue 
Stunde gegeben wird. Zu gefährlich jetzt..." 

Es ist schon allerlei Gefahr um Ruth 
Koehne und ihr Haus, Fräulein Koehne ahnt 
ein wenig davon. Als der Vizekonsul sich vor 
knapp 24 Stunden verabschiedete, sagte er 
etwas Merkwürdiges: 

»Also dann alles gute, Fräulein Koehne. 
Sie haben eine schwere Aufgabe übernom­
men. Ich hoffe, Sie werden alles so machen, 
wie man es von Ihnen erwartet!" 

Erinnerungen an Berlin 
Ruth Koehne hat diese Worte fast genau so 

schon einmal gehört, das ist schon manches 
Jahr her. Es ist damals gewesen, als sie den 
letzten Abend mit Goebbels In Gatow zusam-
mengewesen Ist. Auf einem Fest wie stets. 
Aber für Ruth Koehne ist es kein richtiges 
fest gewesen. Sie hat Ihren Auftrag schon 
B der Tasche gehabt... 

Berlin am nächsten Tag verlassen... 
in Le Havre auf den Vater warten, der 

«Inen anderen D-Zug nehmen w i r d . . . 
Mit dem zum Professor gemachten Herrn 

jjoejuie spätestens am IS. August 1935 in 
Hortülulu an Land gehen... 

Dort das harmlose Leben eines harmlosen 
Madchens führenl 

Nett tanzen, nett aussehen, nett zu allen 
Heben Gästen sein. Nun Ja, die Welt ist dazu-

ja auch noch nett gewesen. In Amerika 
•nacht man sich Gedanken, darüber, wie man 
fl'e Olympiamannschaft für Berlin aufstellen 

Hitler fordert Nichtangriffspakte. In den 
"SA gründet ein Mister Gallup sein Institut 
TO Meinungserforschung. Tazlo Nuvolarl siegt 
"> einem Autorennen auf dem Nürburgring, 
"ad auf den Tanzböden der Welt versucht 
m w die ersten Rumbas. Daß I dazumal ein 
«terer Professor mit seiner Tochter Ruth auf-
"awali gelehrte Studien treiben will, Ist völlig 
uninteressant. Aber in den nächsten sechs 
«hren hat sich das alles recht geändert. 

Aus dem Fräulein Ruth Koehne ist eine 
«iseuse geworden, die verdächtige Puppen 
sammelt und in der Mansarde einen Schein­
werfer stehen hat. Sechs Jahre hat sie auf 
oiese schwere Aufgabe gewartet 

1290 Tage lang hat Ruth Koehne an die-
J ™ feinen Netz gewoben, in dem sich jetzt 
« n kostbares Wild fangen soll. Und doch 
wnn dieses feine Maschenwerk noch reißen. 
, „ , e l , H e r r e n sind zum Beispiel erst gestern 
? ™ International Airport in Honolulu 
getroffen, die bei der Paßkontrolle nur 
*Zl , ' n L e der gebundene kleine Auswelse 
vorzeigten. 

Man hat sie passleren lassen, ohne weitere 
»ragen zu stellen. Wer vom F. B. I. ist, braucht 
Kort n i c h t s a l s d l e s e n Ausweis, der alle 
Bort ö f f n e t ' Zum Beispiel auch die eiserne 
«anentür, die die beiden Herren zwei stun-
«n nach der Abfahrt des japanischen Last-

a * e n a eingehend studieren. 

sie laufend die geheimen Nachrichten Ins Al -
vear Hotel Buenos Aires geschickt hat, Ist 
nlch. zu finden. Daß Frau Wolverman damals 
stets als Absender einen Namen genommen 
hat, den sie aus ihrer Kundenliste heraus­
griff, ist ein ganz eleganter Trick gewesen. 
Nur hätte die Dame in Buenos Aires ihrer 
amerikanischen Lieferantin schreiben müssen, 
daß sie für ein paar Wochen verreisen mußte. 
Dann wäre der Brief nicht nach Shamokln 
an die ahnungslose Puppensammlerin zurück­

gesandt worden. So ein kleiner Fehler rächt 
sich manchmal. 

„Ein kleiner Fehler, und die gerissensten 
Spione gehen ins Netz", meint auch einer der 
beiden Herren vom F. B. I., der Im Mondlicht 
den Boden vor der Gartenpforte der Familie 
Koehne untersucht. „Hier ist vor wenigen 
Stunden etwas Schweres abgeladen worden. 
Sehen Sie doch mal diese Spur, sie Ist tief 
in den Kies eingegraben. Der Lastwagen hatte 
schwer geladen. Dies hier ist die Spur des 
gleichen Wagens, der das Grundstück wieder 
verlassen hat Kaum zu sehen. Also ist der 
Wagen leer weggefahren. Was hat man hier­
her gebracht? So wie ich die Hausbewohner 
nun kenne, handelt es sich nicht um einen 
Eisschrank..." 

Der Mann vom F. B. I. hat in dem Proto­
koll der Frau Wolverman gelesen, daß auch 
ein Fräulein Koehne aus Hawaii zu den Agen­
tinnen des Puppendienstes gehörte. 

„Nein, sie ist nie bei mir gewesen", hat die 
Verhaftete ausgesagt. „Eines Tages erfuhr ich 
von japanischen Freunden, daß ich die Mel­
dungen dieser Frau nach Argentinien weiter­
geben sollte. Sie kamen regelmäßig in zurück­
geschickten Puppen. Wenigstens zwanzigmal. 
Es waren die Standortmeldungen der ame­
rikanischen Flotte..." 

Diese Verbindung von Fräulein Ruth Koehne 
ist nun abgeschnitten. Was geschieht hinter 
den heruntergelassenen Fensterläden im 
Hause an der Pearl Harbour Bucht? 

„Sowie die Genehmigung aus Washington 
kommt, wird der ganze Kreis um diese Spio­
nin festgenommen", sagt der Mann vom F.B.I. 
„Wir müssen sogar bei den japanischen Di­
plomaten Haussuchungen machen! Auf jeden 
Fall wird von nun an jeder Mensch unter 
die Lupe genommen, der das Haus verläßt!" 

„Das Telefon muß angezapft werden, um 
die Gespräche zu überwachen!" 

„Ist bereits geschehen. Bis jetzt ist nichts 
von. Belang dabei. Den Jungen des Professors 
kann man wohl unbeobachtet lassen. Ein 
zehnjähriges Kind hat nichts mit der Bande 
zu tun, meinen Sie nicht auch?" 

Hänschen spielt Verbindungsmann 
Doch, das meint der Kollege des F . B. I . ­

Beamten auch. Man soll sich nicht Ins Un­
recht setzen. Als am nächsten Vormittag Hans 
Joachim Koehne das Landhaus seines Vaters 
verläßt, lassen ihn die beiden harmlosen Spa­
ziergänger unweit des Gartens passieren. Sie 
hätten es besser nicht getan, denn Hans Jo­
achim hat den Bus nach Honolulu genommen 
und ist ohne zu zögern ins japanische Kon­
sulat gegangen. 

„Meine Schwester glaubt, daß man sie über­
wacht", hat Hans Joachim etwas voreilig dem 
Sekretär des Vizekonsul? gesagt, der sehr auf­
geregt schien. Der Junge muß fast eine halbe 
Stunde warten, ehe Herr Okuda für ihn Zelt 

hat. Der Vizekonsul läßt Hans Joachim in 
sein Zimmer kommen, in dem ganze Berge 
von Akten liegen. Vor dem Fenster hat man 
Pakete gestapelt. Sie liegen zu großen Hau­
fen in den Gebüschen. Alles sieht nach ra ­
schem Aufbruch aus. 

„Sie lassen meine Schwester doch nicht a l ­
lein, Herr Konsul", fragt Hans Joachim mit 
großen Augen. 

„Aber, mein Junge, ich denke nicht daran. 
Du kannst ihr einen großen Dienst erweisen. 
Ich werde dir ein Pflaster an die Wade kle­
ben. Du mußt etwas hinken, wenn du nach 
Hause zurückkehrst verstanden? Unter die­
sem Pflaster ist ein kleiner Zettel. Den lie­
ferst du gleich ab, ja?" 

Der Japaner holt Verbandsmull aus einem 
Wandschrank, faltet ihn zusammen, klebt 
Heftpflaster darüber, schiebt einen schmalen 
Zettel zwischen Haut und Pflaster. Auf dem 
schmalen Stück Papier stehen nur wenige Zei­
chen. Vizekonsul Okuda hat sich kurz gefaßt, 
es geht nicht um Höflichkeiten, um freund­
liche Hinweise, es geht um alles: „AB 7 UHR 
B E R E I T SEIN". 

In diesen Stunden des 6. Dezember 1941 ist 
der kleine Zettel unter dem Heftpflaster von 
Hans Joachim Koehne nicht die einzige Nach­
richt, die schwer wiegt. 

Um 11 Uhr früh fängt der diensthabende 
Funker des amerikanischen Abhördienstes eine 
offene Meldung der japanischen Marineleitung 
ab: 

„AB 12 UHR T R I T T NEUER O P E R A T I V ­
CODE IN K R A F T ! " 

Funkspruch gibt Aätsel auf 
Der Funker findet diesen Spruch ungewöhn* 

lieh. Im allgemeinen wechseln die Japaner 
ihren Code nach sechs Monaten. Diesmal ge­
schieht es ganz unprogrammgemäß nach 4 
Wochen und zwei Tagen. Was steckt dahinter? 
Sorgfältig, wie er Ist, schreibt der Funker 
seine Beobachtung an den Marinebefehlsha­
ber und schickt einen Kurler damit auf den 
Weg. 

Um 13 Uhr fängt eine amerikanische Funk­
stelle in Maryland einen anderen Spruch aus 
Tokio auf, der mehrmals wiederholt wird. 
Die Japaner machen sich nicht einmal die 
Mühe, Ihn zu verschlüsseln. Offen kann jeder 
Mahn des Abhördienstes mitlesen, daß man 
soeben die diplomatischen Vertreter In Ma-

' laya und Südasien auffordert, die Codema­
schinen und alle Geheimunterlagen zu ver­
nichten. Die japanische Vertretung in Berlin 
wird nicht genannt. 

Um 17.30 Uhr liegt wunderbare Abend­
sonne auf den Hawaii-Inseln. Die bewaldeten 
Barge stechen in den tiefblauen Himmel. Die 
weißen langen Brecher tosen an den Strand 
von Wakiki. Blütenduft hängt in der klaren 
Luft. Ein Bild tiefsten Friedens. 

Ein „blumenreiches" Ferngespräch 
Nur Oberstleutnant Bicknell, Chef der ame­

rikanischen Nachrichtenabteilung hat kein 
Auge für wehende Palmen und weißleuch­
tende Wellenköpfe. Er sitzt in seinem Arbeits­
zimmer und wartet auf einen seiner Abhör­
männer. 

Es ist 17.35 Uhr. Vor fünf Minuten war 
Dienstschluß. Wenn der Mann nicht erscheint, 
hat er entweder heute nichts aufgenommen, 
oder es liegen so wichtige Berichte vor, daß 
sich der zuverlässige Mann verspätete. 

Um 17.40 Uhr steht der Oberstleutnant auf. 
E r geht einen langen Flur entlang, öffnet 
eine eiserne Tür mit einem Spezialschlüssel 
und steht in einem Treppenhaus von Beton. 
Auf den Stufen liegt feiner grauer Stäub. 
Der Oberstleutnant geht zwei Stockwerke hin­
auf, tritt in einen halbdunklen Raum ein. 
Eine Stehlampe wirft einen grellen Lichtke­
gel auf einen Schreibtisch. Hier sitzt der 
Funkmaat Williamson. Als er den Oberstleut­
nant sieht, springt er nicht auf, sondern hält 
wie beschwörend die linke Hand hoch. Leise 
geht Bicknell näher, nimmt sich einen zwei­
ten Kopfhörer und hört mit. Es spricht je­
mand Japanisch, Bicknell versteht kein Wort. 
E i sieht auf den Stenogrammblock des Maats, 
auf dem schon viele Reihen vollgeschrieben 
sind. 

Immer noch quäkt die fremde Stimme in 
dem Kopfhörer, schreibt der Mann am Ab-

'hörgerät. Plötzlich ein Knacken. Das Gespräch 
ist beendet. Der Maat hat ein schweißnasses 
Gesicht. Er nimmt den Kopfhörer ab und 
sieht seinen Chef an, der auf etwas-wartet, 

„Funkmaat Williamson am Abhörgerät für 
Telefonate der japanischen Apparate." 

Und dann plötzlich aufgeregt: 
„Darf ich außerdienstlich sprechen?" 
„Natürlich Williamson, schießen Sie los!" 
„Herr Oberstleutnant, da Ist etwas Im Busch. 

Da tut sich was bei den Japsen! Ich habe da 
eben vom Telegraphenamt ein Gespräch eines 
japanischen Arztes eingeschaltet bekommen, 
der schon heute mittag Tokio angemeldet hat 
Man hat ihm die Verbindung erst jetzt ge­
geben, weil ich mitschreiben sollte. Der Dok­
tor heißt Motokazu Morl. Der hat nun eben 
fast eine halbe Stunde mit einem Freund in 
Tokio gesprochen. Was das für ein Geld ko­
stet, Herr Oberstleutnantl" 

„Seine Sache!" 

„Ja klar, aber schließlich hat so ein Ge­
spräch doch nur einen Wert, wenn dieser Dok­
tor seinem Freund was Wichtiges mitzuteilen 
hat!" 

„Und was hat er gesagt?" 
Der hat die ganze Zeit über Blumen ge­

sprochen, Herr Oberstleutnant! Darf ich Ihnen 
mal einige Sachen vorlegen? 

Also: 
— Zur Zeit blühen hier nicht allzu viele 

Blumen, lieber Freund. Man muß sich be-

Mlt den Blumennamen kann Ich mich et­
was verhört haban, aber so ungefähr hat er 
es gesagt Herr Oberstleutnant. Der Mann 
meint damit doch was anderes. E r gibt doch 
nicht pro Minute etwa 10 Dollars aus, um so 
einen Quatsch nach Japan zu telefonieren!" 

Oberstleutnant Bicknell muß seinem Mann 
Recht geben. Dieser Doktor Morl hat seltsame 
Sachen telefoniert. 

„Geben Sie mir doch mal den Stenogramm­
block. Ich werde die Sache weiter verfolgen." 

„Ein kleiner Fehler, und die gerissensten Spione gehen ins Netz", meint einer der Herren 
von F . B . I . , der Im Mondlicht vor der Gartenpforte der Koehnes den Boden untersucht. „Hier 

ist vor wenigen Stunden etwas Schweres abgeladen worden." 

scheiden, aber dann hat man dennoch seine 
Freude! 

— Ich kann Dir mal einige Blumen nennen, 
die mir besondere Freude machen. Ich nenne 
erst einmal Hiblskus. Dann Plonsettla. 

— Von den Palmen kann Ich aus meinem 
Fenster 28 sehen. 

Sie stehen in dieser Jahreszeit prächtig. Es 
ist nicht eine einzige eingegangen! 

Bicknell ruft den Kommandeur an. Ein 
halbe Stunde später sitzen sich die beiden 
Offiziere gegenüber. 

„Was halten Sie von dem Blumengespräch?"» 
forscht Bicknell. 

„Merkwürdig! Ich meine, daß man den Dok­
tor genau überwachen sollte. Aber wenn er 
etwas Wichtiges gemeldet hat, dann verstehe 
ich ihn nicht (Forts, folgt) 
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Rauschgift, Gold und Diamanten 
Polizei im Kampf mit Schmuggleibanden = Bericht vor internationalen Kriminalisten 
WIESBADEN. Rauschgift, Gold und Diamanten gehören seit je zu 
den beliebtesten Gütern der internationalen Sdunuggelringe. Die h o ­
hen Verdienstspannen im Geschäft mit dieser „heißen Ware" läßt die 
Schmuggler immer neue Möglichkeiten und Tricks ersinnen,, um sich 
dem Zugriff der Polizei zu entziehen. Dabei wird die Arbeit der P o ­
lizei durch die Tatsache erschwert, daß der Gold- und Diamanten-
Schmuggel nicht in allen Ländern gleichermaßen verfolgt wird und 
eine internationale Fahndung oft durch nationale Grenzen unmöglich 
gemacht wird, da in manchen Ländern der Gold— und Diamanten— 
Schmuggel nicht als Verbrechen, sondern lediglich als Handels- oder 
fiskalisches Vergehen geahndet wird. 

Ueber den Kampf der Polizei — 
vor allem der Interpol — gegen d i e ­
se meist internationalen Schmug— 
^elringe berichtete gestern Regie-
ungs—Kriminalrat Thomsen vom 

Bundeskriminalamt auf einer A r ­
beitstagung über internationale 
Verbrechensbekämpfung in W i e s ­
baden, an der etwa 250 leitende 
Kriminalisten aus über zehn L ä n ­
dern teilnahmen. 

Nach den Beobachtungen der In— 
erpol hat der illegale Handel mit 

old in den letzten Jahren ein 
aunruhigendes A u s m a ß angenom­

men. Durch die Rechtsungleich— 
eit sind die Möglichkeiten einer 
iternationalen Strafverfolgung 
i h r gering, und wennGoldschmug— 

der der Polizei ins Netz gehen, 
lann handelt es sich meist um 

Kuriere und Zuträger . Die Chefs 
der internationalen Banden v e r ­
stehen es immer wieder, sich dem 
Zugriff der Polizei zu entziehen. 

Behandele .Zentren ..des.. Gold*-
Schmuggels sind nachAngabeThom— 
sene fcdien; Pakistan* und dieUSA. 
So entsteht allein in Indien durch 
len Goldschmuggel - iährlich w e r ­
ben dort etwa 6000 Kilogramm 
5old illegal gehandelt — ein jähr— 
kher Verlust von 500.000 Pfund 
Sterling fetwa 5.850.000 DM). 

Trotz intensiver Fahndung k ö n ­
nen diePolizeibehörden iährlich nur 
etwa 15 Prozent der geschmuggelten 
Goldmenge beschlagnahmen. 

Aehnliche Schwierigkeiten wie 
bei der Verfolgung der Gold— 
Schmuggler steht die Polizei i n der 
Bekämpfung des illegalen Diaman­
tenhandels gegenüber, da auch der 
Diamantenhandel keiner in te rna ­
tionalen Strafverfolgung unterliegt, 
fährlich werden i n der ganzen 
Welt Diamanten im Werte von e t ­
wa zehn Mill ionen Dollar frund 
42 Mil l ionen DM) geschmuggelt. 

Hauptumschlagplatz für die i l l e ­
galen Diamantenhändler , die ihre 
Ware vor allem aus Südafrika und 
den westafrikanischen Staaten b e ­
ziehen, ist Tanger. Von Tanger aus 
gelangen die Rohdiamanten durch 
Mittelsmänner über Genf und G e ­
nua nach London oder i n die D i a ­
mantenschleifereien von A n t w e r ­
pen. 

Einfacher als der Kampf gegen 
den Gold— und Diamantenschmug— 
gel ist die Bekämpfung des i n t e r ­

nationalen Rauschgiftschmuggels, 
da sich in diesem Kampf alle 
Länder einig sind. Aber obwohl 
durch die weltweite Verfolgung 
und Strafung des illegalen Rausch^-
gifthandels das Feld der Schmug­
gler i n den letzten Tahren stark 
eingeengt wurde, ist nach Ansicht 
von Kriminalrat Thomsen die G e ­
fahr noch nicht gebannt. 

Das Schwergewicht im Rausch­
giftschmuggel liegt beim illegalen 
Handel mit Opium, das über die 
Umschlagplätze Bangkok, Singa­

pur und Hongkong aus dem f e r ­
nen Osten vor allem in die USA, 
und über Beirut aus dem nahen 
Osten nach Europa eingeschleust 
wi rd . Neben Opium gewann in den 
letzten jähren der indische Hanf -
auch Marihuana genannt — immer 
mehr an Bedeutung. Der nahe 
Osten und Nordafrika sind Z e n ­
tren des Marihuana—Handels. 

Wie groß die Mengen des g e ­
schmuggelten Opiums simd, läßt 
sich nicht feststellen. Bezeichnend 
ist iedoch, daß die legale P roduk­
tion an Opium im Jahre 1953 rund 
1200 Tonnen betrug, allein i n China 
in diesem Jahr iedoch 6500 Tonnen 
Rohopium erzeugt wurden. 

Das meiste nach Europa ein— 
geschleuste Opium w i r d in Italien 
und Frankreich verarbeitet und g e ­
langt von da vor allem in die USA, 
die auch i n steigendem Maße A b ­
nehmer für Marihuana geworden 
sind. 

Paris braucht neue Markthall 
PARIS. Nach über zehni ährigem 
Zaudern und Plänemachen snd die 
Pariser Stadtväter nun entschlos­
sen, noch in diesem Jahr mit dem 
Abbruch der berühmten M a r k t h a l ­
len zu beginnen. Damit ist das 
Ende einer 850iährigen Tradü ion 
gekommen. Irgendwann im Lauf? 
des Tahres w i r d die Stunde schla­
gen, i n der sich Monsieur Tacques, 
der dickbäuschige Fleischer, und 
Madame Micheline, die Gemüse— 
händler in , zum letzten Male in 
nächtlicher Stunde d ieHände s c h ü t ­
teln können. Dann heißt es für 
beide und für viele tausend ande­
re Händler , ihre Zelte woanders 
aufzuschlagen. Kein Wunder, daß 
im „Bauch von Paris" so etwas wie 
Aufruhrstimmung herrscht. 

„Die Hallen", wie die Pariser ih— 

Kost und Logis irei 
MÜNCHEN. Um gratis zu Kost und 
Logis zu kommen, legte sich eine 
23jährige Hausgehilfin stocksteif 
auf die St raße und mimte die B e ­
wußt lose . Das Rote Kreuz brachte 
sie ins Krankenhaus, wo mau i e ­
doch keinerlei Krankheitssympto— 
me feststellen konnte und die P o ­
lizei benachrichtigte. Diese v e r ­
schafften dem Mädchen das Gr»— 
wünschte : da die Hausgehilfin ohne 
festen Wohnsitz und bereits wegen 
Landstreicherei vorbestraft ist, b e ­
kam sie bis auf weiteres Kost und 
Logis im Gefängnis. 

Schüler-Protestmarsch durch Nacht und Schnee 
Sie wollten ihre alte Schule retten — Der Grafscheftsrat ließ sich bekehren 

LONDON. Eine ansehnliche L e i ­
stung vollbrachten 52 Schüler der 
Oberschule von Caistor i n W e s t ­
e r l a n d . Ueber 40 k m weit m a r ­
schierten sie — 28 Jungen und 24 
Mädchen — durch Nacht und Schnee 
um die geplante Schließung ihrer 
Schule zii protestieren. Ihr U n t e r ­
nehmen hatte Erfolg. Beeindruckt 
von dem Schneid der Schüler e n t ­
schloß sich der Grafschaftsrat die 
Angelegenheit noch einmal von 
dem zuständigen Ausschuß e r ö r ­
tern zu lassen. 

Rund 330 Jahre alt ist die kleine 
Oberschule von Caistor. Der Graf— 
schaftsrat von Lincolnshire kam 
zu der Ueberzeugung, daß sie mehr 
Geld verschlußt als Nutzen bringt. 
Ganz in der Nähe sind große m o ­
derne Lehranstalten, die ohne 
Schwierigkeiten die wenigen S c h ü ­
ler mi t aufnehmen könnten . D e s ­
halb erwog man, die Schule zu 
schließen. Man hatte jedoch nicht 
mit dem Traditionsstolz der J u n ­
gen und Mädchen gerechnet. Sie 
sammelten fleißig Unterschriften, 
besorgten sich Resolutionen von 
verschiedenen Organisationen und 
traten ihren Protestmarsch an. 

Es war eine recht unangenehme 
Nachtwanderung. Frierend und 
durchnäßt kamen die Schüler i n 
Lincoln an. Sie frühstückten in 
einem Gasthaus, dann überreichten 
sie T. F. Raby, dem Vorsitzenden 
des Schulausschusses, ihre Petition. 
Ein Autobus brachte die meisten 
nach Hause zurück. 

Sechs Schüler bleiben allerdings 

in Lincoln, um an der Sitzung des 
Grafschaftsrates teilzunehmen. Als 
sie in den Saal traten, empfing sie 
freudiger Beifall. Der Ratsherr F. 
H. B. Cough trat ans Rednerpult 
und erklärte: „Wenn unsere k l e i ­
nen Oberschulen solche jungen 
Menschen beranziehen, die auf e i ­
genen Füßen stehen nnd offen ihre 
Meinung sagen, dann m ü s s e n sie 

doch wirklich hervorragend sein!" 
Anschließend stimmte der Graf— 
schaftsrat einstimmig dafür, den 
Antrag auf Schließung der Schule 
an den zuständigen Ausschuß z u ­
rückzuweisen. Die endgült ige E n t ­
scheidung ist damit zwar noch nicht 
gefallen, aber die Schüler können 
hoffen, daß die Schule erhalten 
b le ib t 

ren Großmarkt nennen, 
Stadtvätern manche kui 
Stunde beschert. Die i 
wachsende Weltstadt 
von Tag zu Tag mehr ]S\ 
tel, ohne daß hierfür in, 
len Platz geschaffen weid.,1 
darunter leidet vor allem I 
giene: Gewaltige PyramiJ 
Blumenkohl, ungeheuere Sil 
frischen Lauchstangen W j 
freiem Himmel; die 
Frankreich und dem A.„, 
rollenden Lastwagen ~ve3 
ein ganzes Stadtviertel J 
frühen Abendstunden bis] 
nächsten Vormittag hin 
richtige Verwaltung der 1 
beinahe unmöglich gewordl 
Anmarschweg in das Im 
Paris kostet den Transpoi 
Zeit - und damit Geld. 

Im Grunde sind sich ¿1 
daß der „Bauch von Paris"! 
schützt werden muß: EefoM 
zeuger, Händler und Verb] 
Aber es läßt sich nidit so lsl 
einer alten Tradition brecbeJ 
im Tahr 1110 war der Mt] 
dem heutigen Platz zu fii 
mals allerdings noch als \ 
dem man alles kaufen koiii 
den feinsten ausländisditj 
chen bs zum Burgundern« 
wurden alle anderen ?arist| 
ler gezwungen, zweimal i 
Woche ihre Läden zu sdiliel] 
ihren Stand auf dem Mar 
richten. Unter Napoleon 1 
der Zentralmarkt aus Slei 
tet. Schon sehr bald gcnagltl 
Ansprüchen nicht mehr, EiJ 
wieder abgerissen und i 
bäuden aus Eisen und Gl»! 
Bis 1866 standen schon zei 
eher Pavillons. Die »Hail(i| 
men nun ein ganzes 
ein. Sie dienten ganz Frj 
und dem Ausland als' 
reitg 1939 aber waren sied 
geworden. Der Autoverl» 
wirkte, daß nun auch aus wi 
fernten Provinzen die Warf 
Hauptstadt gefahren werdüj 
ten. Erst heute geht man il 
blem zu Leibe, indem mall 
Zentralisierung betreibt, 1 
große Blumenrearkt sollftl 
im -Bauch von Paris" m 
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JOHANNESBURG. 
Tote und 150 Verl« 
nach letzten Berich 
der schwerenUnruh« 
Anlaß der blutigen 
war die Auslösung 
kampagne gegen die 
der Bewegungsfreiht 
zen Bevölkerungstei! 

Die schwerstenZw 
ben sich bisher in de 
Vereeniging i n Mi t t i 
getragen, die fast 
von Schwarzen bei 
Demonstranten, die 
kanischen Kongreß 
ner Bewegung, wel 
pagne gegen das G 
Passierscheine aus lö 
nen Protestmarsch r 
zeirevier durchgefüh 
sten versuchten zun 
nengas gegen die 
vorzugehen, wurden 
Steinhagel empfangi 
in die Menge schosst 
Straßen der Stadt 
bus9e umges türz t u 
sen mißhandel t . Kur: 
iedoch V e r s t ä r k u n g 
Polizeirevier freikam 
verschiedene Säube 
nen in der Ein 
durchführten. 

Besonders beunru 
die Tatsache, daß e 
stranten von Schu 
brauch machten, so 
bei Vereeniging, w< 

Die Bagnos von Cayenne werden verkauft! Italieni 
Die Franzosen können nur staunen: 
I n der neuesten Nummer des 
„Journal Officiel" steht eine lange 
Liste von Staatsbesi tz tümern, die 
an Privatleute verkauft werden 
sollen: Neben Eisenbahngleisen, 
stillgelegten Bahnhöfen, Ka ian la ­
gen, einem halben Dutzend leer­
stehenden Gefängnissen vor allem 
ein Objekt, mit dessen Namen sich 
ebenso schreckliche wie r o m a n t i ­
sche Vorstellungen verbinden — 
die Bagnos von Cayenne, komplett 
mit Zellenbauten, Kasematten, 
Plantagen, Viehweiden, Sträflings— 
ketten und einer Guillotine. 

Das Bagno war Jahrzehnte h i n ­
durch umwittert von der b l u t r ü n ­
stigen Verbrecherromantik des 19. 
Jahrhunderts, wie sie Victor Hugo 
in den »Miserables" darstellt und 
wie sie die Welt mit der Dressur-
Affäre von einer schmählichen 
Seite kennengelernt hat. Es h a n ­
delt sich um einen Strafvollzug, der 
sicher recht wirksam, aber nach 
heutigen Begriffen auch unnöt ig 

Herzensbrecher als einträglicher Beruf 
NIZZA. Rund 600 000 Fr. büßte die 
reiche Kanadierin Edith Kadar ein, 
als sie wie viele Frauen vor und 
wahrscheinlich auch nach ihr das 
Herz an einen der Kavaliere verlor 
die immer wieder die Cöte d'Azur 
unsicher machen. Sie sehen prächtig 
aus, zeigen tadellose Manieren und 
fahren kreditwürdige Wagen. Der 
einträgliche Beruf des professio­
nellsten Herzensbrechers verschafft 
ihnen dicke Brieftaschen, denn so ­
bald sie sich am Ziel wähnen, l e ­
gen sie die guten Manieren ab und 
ziehen dafür die Pistole aus der 
Tasche. Das Opfer wird bis auf 
den letzten Pfennig ausgeplündert. 

Auch Ediths Abenteuer mit dem 
schönen Pierre endete bei der P o l i ­
zei. Der Kriminalkommissar b l ä t ­
terte ihr die Bilder aller an der 
französischen Riviera bekannten 
Gauner—Kavaliere auf den 
°Jn>«£>t!*«cb. P « s or weht". 

murmelte Edith, „das auch nicht. 
Pierre hatte edlere Gesichtszüge. 
Dieser? Nein, auch nicht, Pierre war 
distinguierter!" 

Das Abenteuer mit Pierre hatte 
?.~ '-'v be rühmten „Promenade des 

;" in Nizza begonnen. Die 
iige Edith Kadar hatte den 

cnamianten Worten des jungen 
Mannes nicht widerstehen können. 
Er nahm sie einfach beim A r m . 
Sie gingen spazieren, er führte sie 
in teure Lokale. Lässig bezahlte 
Pierre alle Reüinungen. Geschä f t s ­
spesen! Er gewann Ediths Ver t rau­
en vol l und ganz. Warum auch 
nicht? Ein junger, wohlhabender 
Mann mit einem Sportkabriolett, 
der einer einsamen Frau aus der 
Neuen Welt die Schönheiten der 
Blauen Küste vorführen w i l l . . . 

Eines Abends holte Pierre seine 
Edith wieder i n dem eleganten 
Hotel i n der Avenue Victor Hugo 
ab. E^ith gin<? nach oben, um sich 

umzuziehen. Pierre wartete nicht 
lange in der Halle, sondern folgte 
ihr. A u f sein Klopfen öffnete die 
Kanadierin — und erkannte ihren 
Kavalier beinahe nicht wieder. Er 
hatte seine freundliche Maske a b ­
gelegt, dafür einen Revolver i n der 
Hand. Er forderte Edith auf, alle 
Kostbarkeiten herauszurücken, die 
etwa 600 000 Fr. wert waren. Dann 
knebelte er die Dame liebevoll, 
band sie an ihr Bett, drückte ihr 
zum Abschied einen Kuß auf die 
Stirn und verschwand — nun w i e ­
der freundlich lächelnd. Edith w u r ­
de erst vom Nachtportier befreit. 

Unter den Bildern auf der Wache 
fehlte das Konterfei ihres K a v a ­
liers. Betrübt brach die Kanadierin 
ihre Ferien ab. Sie hatten nur acht 
Tage gedauert. Wahrscheinlich 
sucht „ihr" Pierre schon das n ä c h ­
ste Opfer. Die Saison wi rd ihm g e ­
nügend lohnende Objekte besche­
ren. 

grausam war. Die Teufelsinsel i n 
Guyanna war das Schrecklichste des 
Schrecklichen. 

Am Ruderbänke getettet 
Seit dem Mittelalter war es i n 

europäischen Seefahrernationen 
üblich, den chronischen Mangel an 
Seeleuten der untersten Ordnung 
dadurch zu beheben, daß Schwer­
verbrecher ihre Strafen auf den 
Ruderbänke nder Galeeren a b b ü ß ­
ten, wo sie festgeschmiedet zu 
schuften hatten, bis sie entweder 
buchstäblich verrotteten oder mi t 
dem Schiff i n die Tiefe gingen. Als 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts die 
Galeeren aus der Mode kamen, 
suchten die Just izbehörden vieler 
Staaten nach anderen Mögl i chke i ­
ten. Napoleon I I I . machte die G e ­
fangenen zu Zwangskolonisten. 

Seit 1952 wurden die Z u c h t h ä u s ­
ler i n die Bagnos — das Wor t 
stammt aus Konstantinopel, wo e i ­
ne große Badeanstalt Wohnkaser— 
ne der Sträfl ingssklaven gewor­
den war — der Häfen Toulon, N a n ­
tes, Brest und Lorient dirigiert, um 
von dort nach Gabun, Neu-Kale— 
donien und vor allem an die f i e ­
berhe iße Dschungelküste von Gu— 
yanna am südamerikanischen Ae— 
quator verschickt zu werden. Der 
Verurteilung zum Bagno folgte r e ­
gelmäßig ein schauerliches Ritual: 
Die Sträflinge wurden entkleidet, 
worauf der Scharfrichter ihnen an 
der rechten Schulter mit einem 
glühenden Eisen die Buchstaben 
„GAL" einbrannte. Dann erhielten 
sie Sträfl ingskleidung und wurden 
an eine lange Kette angeschlossen 
die iede individuelle Bewegung 
unmöglich machte. Waren sie nicht 
auf dem Marsch zu ihrem Ein— 
sebiffungshafen, muß ten die Straf -
linge Bleikugeln am Fuß mi t sich 
ziehen. 

Von der Menge begafft 

Zwei— bis dreimal im Jahr g i n ­
gen die Gefängnisschiffe von den 
Häfen ab. Dichter beschrieben die 
Szenen der Einschiffung als ein 
Schaust*'«*! Dantes Inferno — 

win#1 

glattßeschoren, in blauen S 
zügen. Ketten an Händen ij 
ßen, laute Flüche ausstoW 
den die Sträflinge an " 
bracht, während die Mej 
begaffte. Nach einer mehr« 
Reise, auf der oft die Hi 
Verurteilten schon starb,! 
sie am Dschungelstrand' 
Laurent—de-Maroni an, 
das Hauptbagno von Caĵ  
fand. 

St. Laurent war eine Gel 
Stadt, die in ihren „Blüte«! 
zu achttausend Sträflinge f 
bergte — in weiten halb j 
sehen Zellenreihen, in^ 
Wasser stand, mit 
löchern zum Himmel 
die Sträflinge zu je zwei' 
ten zusammengeschlossen 
ren gezwungen, bei wafl 
Brot in den Reisfeldern z «1 
Nach einiger Zeit wir 
vier Strafkategorien 
Während die erste die W 
hatte, im Dienste privateil 
zer sogar ein kleines WJ 
verdienen, war die viertei jf 
tenzwang auch bei der/ 
terworfen; sie hatte 
Schweigegebot während 
zen Tages und büßte all 
ße gegen das Regien» 
Bastonnade. dem Auspei-
Rücken und Fußsô  
schlimmste Strafe aber 
mörderische Arbeitsnorm' 
für Europäer unerträgliw 
heißen Klima. Auf der fit 
Teufelsinsel vor St. «"» 
ben die Sträflinge wie < 
an Fieber. 

Auf den anhaltenden i 
Menschenrechtsliga hin « 
die Verschickung v o n , |V i | 
in die Bagnos eingesteli ; 
ste man die Strafkolon" 
ehemaligen Häftlinge, . 
nach der Verbüßung: i£ 
in der Kolonie festgel 
waren, durften heim» 
sind die Bagnos von m 
noch eine düstere 5 
die langsam wieder der 
wäcfcst 

ROM. Der bisher! 
Ministerpräsident, / 
hat auf die Bildung 
"mg der linken M 
Sab der Generalsek 
»ialdemokraten, San 
ner Unterredung mit 

Die Besprechungen 
Führern der christ 
tischen Partei, der 
und der Sozialdemol 
Buching einer nach Ii: 
'ralienischen Regiei 
Hestern unterbrochen 
wechung wurde sof( 
«en neuer Schwierig 
K eRierungsbildung ai 

Nach einer ha lbs tü 
«dung m i t S taa t sp rä 
«eö Antonio Segni 
"aß er auf die i hn 
anvertraute Regierun! 
Qcnte. 
. M a n solle nicht i 
teihgung der Soziald 
einer Vierparteienr 
*nstlichen Demokra 
Kanem, Sozialdemok 
°eralen oder mi t der 
PJ>ra einheitlich du 
«^tischen Regierung 
«r te i rechnen, erklä: 
^Sekretär der italie 
Demokraten, Saraj 
Bekanntgabe des \ begni. 

Um möglichst w< 
Ywheren, berief S 
M n o c h ^ s t e r 
^stheh-demokratise 
^rnando Tambroni 
^ b e h a l t " bat der 
°«agetminister der b B*»* Segni den A i ossäres 


